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Zinstaren und Strafgeſetze gegen den Zinswucher. 


Neue Vorſchläge von Dr. Franz Wieſenkhal. 
Wien. 


Um die Creditnehmer vor ungerechter Ausbeutung durch die 
Creditgeber zu ſchützen, haben die Geſetzgebungen der meiſten chriſt— 
lichen Staaten nach Aufhebung des kirchlichen Verbotes, Zinſen zu 
nehmen, Zinstaxen feſtgeſetzt und deren Überſchreitung als „Wucher“ 
mit empfindlichen Strafen bedroht. Dies geſchah auch in Eſterreich 
durch die Kaiſerin Maria Thereſia im Jahre 1751. 

Dieſe Geſetze erwieſen ſich aber in den meiſten Fällen als un— 
wirkſam, weil die creditbedürftigen Perſonen, welche zu den geſetzlich 
geſtatteten Zinſen keinen Credit fanden, ſich, um Geld geliehen zu er— 
halten, dazu herbeilaſſen muſsten, im Vereine mit ihren Creditgebern 
die Verträge über höhere Zinſen jo zu verhüllen, dass der hierin ge— 
legene Zinswucher ſchwer entdeckt und deshalb nur ſelten beſtraft 
werden konnte. 

Überdies wurden ſelbſt von den Creditnehmern die zu ihrem 
Schutze feſtgeſetzten Zinstaxen als eine läſtige Schranke empfunden, 
weil fie vielen ereditbedürftigen Perſonen es unmöglich machten, von 
rechtlich geſinnten Capitaliſten Credit zu höheren als den geſetzlich ge— 
ſtatteten, aber immer noch mäßig hohen Zinſen zu erhalten. Solche 
Perſonen waren deshalb gezwungen, Geld von mehr oder minder 
ſchamloſen Wucherern zu Wucherzinſen zu entlehnen. 

Sowohl die Creditgeber als die Creditnehmer fühlten die theil— 
weiſe Ungerechtigkeit dieſer Geſetze. Die Beſitzer von Geldcapitalien 
hatten reichliche Gelegenheit, durch Escomptieren kaufmänniſcher Wechſel, 
durch Ankauf von Pfandbriefen, Prioritäten, Actien, Staatsſchuld— 
verſchreibungen und anderen Wertpapieren ihr Geld zu einem die ger 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XIV. Bd. (1899.) 2⁵ 
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ſetzliche Zinstaxe überſchreitenden Zinsfuße geſetzmäßig, ſicher und in 
der bequemſten Weiſe anzulegen. Wollte ein privater Creditwerber von 
ihnen Geld entlehnen, jo mujste er ihnen gerechtermaßen für die Mühe 
der Ausforſchung und Überwachung ſeiner Creditwürdigkeit, für die 
Übernahme der Gefahr, das geliehene Geld bei ihm zu verlieren, und 
für die Mühe der Eintreibung von Zinſen und Capital ein Entgelt 
in entſprechend höheren Zinſen bieten. Auf ein ſolches gerechtes An— 
gebot durfte aber ein Capitaliſt bei Strafe des „Wuchers“ nicht ein- 
gehen. That er es dennoch, etwa aus Wohlwollen für den Creditwerber 
und im Vertrauen auf deſſen Rechtsgefühl und ſeine Verſchwiegenheit, 
ſo blieb er doch zeitlebens in Gefahr, als „Wucherer“ beſtraft zu werden. 

Ein ſolcher Rechtszuſtand muſste die Rechtsbegriffe der Staat3- 
bürger verwirren. Ihr geſetzlicher Sinn wurde vollends dadurch unter— 
graben, dafs der Staat, welcher die Überſchreitung ſeiner Zinstaxe mit 
Strafen bedrohte, ſelbſt Geld zu höheren Zinſen von ihnen entlehnte. 

Deshalb bekämpften Volkswirte und Juriſten die geſetzlichen 
Zinstaxen und die Strafgeſetze gegen den Zinswucher als eine unge— 
rechte, zweckwidrige und ſchädliche Bevormundung der Creditwerber und 
forderten die vollſtändige Freiheit des Creditverkehrs. 

Die Geſetzgebungen der meiſten civiliſierten Staaten gaben dieſer 
Forderung nach und beſeitigten in den Fünfziger- und Sechzigerjahren 
dieſes Jahrhunderts faſt alle geſetzlichen Beſchränkungen der Dar— 
lehensverträge. 

Die hierdurch geſchaffene Wucherfreiheit missbrauchten aber die 
Geldwucherer nun in ſchamloſer, ja frecher Weiſe, indem ſie von den 
Creditnehmern ſchreiend ungerecht hohe Zinſen offen ſich verſprechen 
ließen und die Gerichte des Staates dazu verhielten, ihre ungerechten 
Forderungen geltend zu machen. Tauſende von Familien des Mittel— 
ſtandes wurden von ihnen ausgewuchert und von Haus und Hof ver— 
trieben. Dieſelben wurden verbitterte Proletarier. Manche von ihnen 
endeten mit Selbſtmord, andere wurden in ihrer Verzweiflung an der 
Gerechtigkeit des Staates zu Verbrechern an den Wucherern und an— 
deren Beſitzenden und endeten im Zuchthaus. Die Wucherer dagegen 
wurden reiche Leute, welche ſich mit dem ſchändlich erworbenen Gelde 
ſogar ſociale Ehren zu verſchaffen wuſsten. 

Durch die geſetzliche Wucherfreiheit wurden die Rechtsbegriffe der 
Staatsbürger noch mehr und in weitaus gefährlicherer Weiſe verwirrt, 
als dies früher durch die theilweiſe ungerechten Zinstaxen und Wucher⸗ 
geſetze geſchehen war. 
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Durch nichts hatten die liberalen Volkswirte ihre Lehren ſo ſehr 
in Miſscredit geſetzt als durch ihre Befürwortung der Wucherfreiheit. 
Die Gründe, welche ſie hiefür der Volkswirtſchaftslehre entnahmen, 
lieferten nur den Beweis, dass dieſer jungen Wiſſenſchaft als der Pſycho— 
logie des wirtſchaftlichen Gemeinlebens der Menſchen die eingehende 
Erforſchung der Psychologie des Creditverkehrs noch mangelte. Sonſt 
hätten die liberalen Volkswirte nicht leichtfertig angenommen, dass die 
pſychologiſchen Geſetze des Tauſchverkehrs ohneweiters auch für den 
Ereditverkehr gelten. 

Es iſt wohl richtig, daſs auch im Creditverkehre ebenſowie im 
Tauſchverkehre der Preis aller Güter, ſomit auch der Capitalzins als 
der Lohn einer Creditgewährung von Angebot und Nachfrage abhängig 
iſt. Aber bei Creditgeſchäften iſt die Concurrenz der Creditgeber häufig 
unwirkſam, weil die Creditwürdigkeit vieler Perſonen und zwar gerade 
der wenig wohlhabenden, alſo der ereditbedürftigſten nur je einem ein- 
zigen oder doch nur ſehr wenigen Capitaliſten bekannt iſt. Andere als 
creditwürdig bekannte Perſonen haben wieder keine Kenntnis von den— 
jenigen Creditgebern, von welchen ſie wohlfeilen Credit erhalten könnten, 
oder ſie haben keine Zeit oder aus Leichtſinn nicht die Luſt, ſie auf— 
ſuchen, oder ſie haben nicht den Muth, Credit von denſelben zu be— 
gehren, oder es halten ſie Rückſichten auf ihre ſociale Ehre oder ihren 
Credit hievon ab, Rückſichten, welche ihnen nicht geſtatten, ihre Credit— 
bedürftigkeit jedem Creditgeber zu bekennen. Infolge dieſer und ähn— 
licher Umſtände nehmen die Creditgeber vielen Creditwerbern gegenüber 
eine Monopolſtellung ein, welche ſie in den Stand ſetzt, von dieſen 
ungerecht hohe, d. h. außer Verhältnis zu ihren mit der Creditgewäh— 

rung verbundenen Opfern ſtehende Zinſen zu erpreſſen. 

Gegen übermäßig hohe Monopolpreiſe hat der Staat Preistaxen, 
alſo gegen ungerecht hohe Zinsforderungen Zinstaxen feſtzuſetzen, weil 
er einen ungerechten Erwerb, welchen er verhindern kann, nicht dulden 
und noch weniger ſeine gerichtliche Hilfe ihm leihen darf. Im wirt: 
ſchaftlichen Verkehr verhindert in der Regel die freie Concurrenz un⸗ 
gerechten Erwerb durch übermäßig hohe Preiſe. Wo dieſe Concurrenz 
aber fehlt oder ſich als unwirkſam erweist, muſs der Staat dieſe 
Wirkung durch zweckdienliche Maßregeln herbeizuführen ſich bemühen. 
Dafs die durch die Geſetzgebung des Staates für unbeſtimmte Zeit 
und für alle ſeine Bezirke einheitlich feſtgeſetzte Zinstaxe zu ſolchen 
Maßregeln nicht gehört, hat uns die Erfahrung mehrerer Jahrhunderte 
gelehrt. f 
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Die Staatsgeſetzgebung iſt ein zu ſchwerfälliger Apparat, um 
die Zinstaxen zu jeder Zeit und an jedem Orte dem jeweiligen Stande 
des Angebotes und des Bedarfes von Credit entſprechend feſtſetzen zu 
können. Werden die Zinstaxen aber nicht darnach feſtgeſetzt, jo er 
ſcheinen ſie ungerecht und unhaltbar, denn der Creditverkehr ſetzt ſich 
mit unwiderſtehlicher Gewalt über ſie hinweg. Werden die Zinstaxen 
. aber dem Zinsfuß angepaſst, wie er im Creditverkehr durch die freie 
Concurrenz von Angebot und Nachfrage jeweilig an jedem Orte ſich 
bildet, ſo werden auch habſüchtige Creditgeber in ihren Zinsforderungen 
ſich nach den geſetzlichen Zinstaxen richten, weil die weitaus meiſten 
Menſchen jo viel Scham: und Ehrgefühl und jo viel Sinn für ein 
geſetzmäßiges Verhalten beſitzen, dafs ſie nicht Forderungen ſtellen, 
welche nicht bloß der Staatsgeſetzgeber, ſondern auch ihre Mitbürger 
als ungerecht und ſchmutzig bezeichnen, und zu deren Durchſetzung der 
Staat ſeine gerichtliche Hilfe verweigert. 


Mit den Marktpreiſen des Credits wechſelnde Zinstaxen. 


Der wechſelnde Zinsfuß, welcher im freien Creditverkehr dem 
jeweiligen Stande von Angebot und Bedarf von Credit entſprechend 
an jedem Orte ſich bildet, iſt am ſicherſten und bequemſten aus den 
Zinsforderungen der gerecht verwalteten Creditanſtalten zu ermitteln, 
weil dieſe Anſtalten zwiſchen Angebot und Bedarf von Credit ver- 
mitteln und daher die Creditmärkte eines jeden Landes bilden. 

Gerecht verwaltete Creditanſtalten beſtehen heutzutage in jedem 
civiliſierten Staate und vermitteln Perſonal- und Realcredit jeder Art 
in allen Bezirken desſelben. Der Zinsfuß einer jeden Art ihrer Credit— 
geſchäfte wirkt maßgebend auf den Zinsfuß der entſprechenden Art der 
Creditgeſchäfte aller anderen Creditgeber des betreffenden Bezirkes. 
Erklären die Zinsgeſetze des Staates dieſen Zinsfuß als maßgebend 
für die Zinsforderungen, welche bei Gewährung von Credit der ent— 
ſprechenden Art geſtellt werden dürfen, ſo werden derartige Zinstaxen 
als gerecht erſcheinen, den Creditverkehr nicht beirren und von allen 
Creditgebern eingehalten werden, welche nicht als Wucherer gelten 
wollen. 

Die Verwaltungsbehörden eines jeden Bezirkes ſind in der Lage, 
diejenigen Creditanſtalten zu bezeichnen, welche in ihrem Bezirke Credit 
in gerechter Weiſe vermitteln. 

Deshalb ſchlage ich vor, die Staatsgeſetzgebung ſoll die Ver⸗ 
waltungsbehörden ermächtigen, für jeden Bezirk diejenigen Credit⸗ 
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anſtalten zu bezeichnen, deren jeweilige Zinsforderungen für alle an— 
deren Creditgeber im Bezirke bei ihren Creditgeſchäften der entſpre⸗ 
chenden Art maßgebend ſein ſollen. 

Als maßgebend ſollen die Verwaltungsbehörden diejenigen Credit- 
anſtalten bezeichnen, welche bei gerechter und verſtändiger Verwaltung 
ihrer Creditgeſchäfte im Vergleich mit den concurrierenden Creditanſtalten 
mit den höchſten Verwaltungskoſten betreiben und deshalb die höchſten 
Zinſen begehren. 

Die Staatsgeſetzgebung ſoll weiter feſtſetzen, daſs die Creditgeber 
für den von ihnen gewährten Bodencredit bis zur Beleihungsgrenze, 
bis zu welcher die maßgebende Bodenereditanſtalt des betreffenden Be— 
zirkes Bodeneredit gewährt, keine höheren Zinſen als ein halbes 
Procent mehr als dieſe Anſtalt begehren dürfen. Mit dieſen Zinſen 
können ſich die privaten Creditgeber gerechtermaßen umſomehr begnügen, 
als fie im Vergleich mit einer Bodenereditanſtalt bei ihren Boden— 
ereditgeſchäften keine jo hohen Verwaltungskoſten haben als dieſe. 

Für Bodeneredit, welcher über die Beleihungsgrenze hinausgeht, 
bis zu welcher die maßgebende Creditanſtalt Bodeneredit gewährt, 
ſollen die übrigen Creditgeber höchſtens zwei Procent mehr als dieſe 
Anſtalt begehren dürfen. Dieſe zwei Procent genügen, um die Verluſte 
zu decken, welche mit derartigen gewagten Bodenereditgeſchäften ver— 
bunden ſind. 

Für Fauſtpfanderedit auf Wertpapiere ſollen die Creditgeber 
keine höheren Zinſen als höchſtens ein Procent mehr als die maß— 
gebende Lombardbank oder Creditanſtalt und für Credit auf andere 
Pfänder keine anderen und keine höheren Schätzungs- und ſonſtigen 
Gebüren und an Zinſen höchſtens zwei Procent mehr als die maß— 
gebende Pfandleihanſtalt begehren dürſen. 

Bei Darlehen auf Wertpapiere übernehmen die Creditgeber die 
Gefahr, dass die ihnen verpfändeten Wertpapiere durch das Sinken 
ihrer Börſencourſe an Wert verlieren, infolge deſſen ihre Forderungen 
dann nicht mehr vollſtändig gedeckt erſcheinen. Die Creditanſtalten 
können ſich gegen dieſe Gefahr dadurch ſchützen, daſs fie von ihren 
Schuldnern entweder rechtzeitig weitere Deckung verlangen oder die 
verpfändeten Papiere zum Börſencours veräußern. Anderen Creditgebern 
ſteht dieſes Recht nicht zu. Dieſelben tragen überdies auch noch die 
Gefahr, dass ihre Schuldner die verpfändeten Papiere zur Verfallszeit 
nicht einlöſen und hierzu erſt durch ein langwieriges und koſtſpieliges 
gerichtliches Verfahren gezwungen werden müſſen. Deshalb mufs ihnen 
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geſtattet ſein, an Zinſen bis zu einem Procent mehr als die nr 
gebende Creditanſtalt zu fordern. 

Damit aber dieſes eine Procent genüge, ihr größeres Wagnis 
auszugleichen, ſoll es jedem Creditgeber geſtattet ſein, ihm verpfändete 
Wertpapiere drei Monate nach der Fälligkeit ſeiner Forderung auf 
Koſten und Gefahr ſeines Pfandſchuldners durch einen Wechsler zu ver⸗ 
kaufen, welcher dieſen Verkauf zum Marktpreiſe bewerkſtelligt und für 
ſich von demſelben nur die übliche Proviſion abzieht. 

Darlehen auf Gegenſtände des Nutzvermögens können von Pfand⸗ 
leihanſtalten nicht wohlfeil gewährt werden, weil dieſe Pfänder von 
ſachkundigen Leuten geſchätzt und verwahrt werden müſſen, dieſer 
Pfanderedit überdies nur in kleinen Beträgen und nur für kurze Friſten 
genommen wird, daher viel Arbeit verurſacht. Private Pfandleiher 
können denſelben wohlfeiler gewähren, weil ſie ihre Opfer bei Schätzung 
und Verwahrung der Pfänder nicht hoch anſchlagen, wenn ſie auf 
ſolche Pfänder Geld leihen, deren Wert ihnen bekannt iſt, und welche 
ſie leicht verwahren können. Aber ſie dürfen verfallene Pfänder nur 
mit gerichtlicher Hilfe veräußern, die im Verhältnis zum Werte der 
Pfänder ſehr koſtſpielig iſt. überdies erzielt die gerichtliche Ver⸗ 
ſteigerung der Pfänder meiſt nur Spottpreiſe für dieſelben. Dies ge- 
reicht auch den Schuldnern zum Schaden, welche durch dieſe geſetzliche 
Beſtimmung geſchützt werden ſollen. 

Deshalb ſoll jeder Pfandleiher berechtigt ſein, verfallene Pfänder 
ſechs Monate nach der Verfallszeit durch eine Pfandleihanſtalt zugleich 
mit den verfallenen Pfändern dieſer Anſtalt verſteigern zu laſſen. Er 
ſoll ferner nach Ablauf dieſer Friſt auch berechtigt ſein, den Markt— 
wert ſeines Pfandes von den Schäßleuten einer Pfandleihanſtalt feſt— 
ſtellen zu laſſen und für dieſen Wert das Eigenthum der ihm ver— 
pfändeten Sache zu erwerben, jo dajs ſein Pfandſchuldner dann von 
ihm nur mehr den Überſchuſs begehren darf oder den Fehlbetrag an ihn 
zu zahlen hat. 

Werden den Pfandleihern dieſe beiden Rechte vom Geſetze ein- 
geräumt, ſo können ſie mit einem Zinsfuß ſich begnügen, welcher dem 
Zinsfuß der maßgebenden Pfandleihanſtalt gleichkommt oder denſelben 
höchſtens um zwei Procent überſteigt. 

Für Perſonaleredit ſollen die Creditgeber an Zinſen höchſtens 
fünf und nur für kleine, auf kurze Zeit gewährte Darlehen bis zu 
zwanzig Procent mehr als die maßgebende Creditanſtalt begehren 
dürfen. 
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Wer Perſonaleredit benöthigt, bedarf des Schutzes der Staats- 
geſetze gegen ungerechte Ausbeutung durch die Creditgeber mehr als 
jeder andere Creditwerber. Wer ein Pfand zu bieten hat, findet leicht 
mehrere Creditgeber und kann den gewünſchten Realeredit von dem⸗ 
jenigen nehmen, der ihn am wohlfeilſten gewährt. Bei der Bewerbung 
um Perſonaleredit dagegen kommt es häufig vor, dass ein Creditwerber 
den gewünſchten Credit nur von einem einzigen Creditgeber erlangen 
und dieſer ſeine Monopolſtellung zur Erpreſſung von Wucherzinſen 
missbrauchen kann. 

Doch auch die Creditgeber verdienen eine Berückſichtigung des⸗ 
halb, weil ſie bei der Gewährung von Perſonalceredit häufig größere 
Opfer an Arbeit der Ausforſchung und Überwachung der Creditwür⸗ 
digkeit ihrer Schuldner und größere Wagniſſe als bei der Gewährung 
von Realeredit übernehmen. Dieſe Opfer und Wagniſſe ſind in man— 
chen Fällen jo groß, daſs der Zinsfuß der Creditanſtalten, welche 
Perſonaleredit nur als creditwürdig bekannten Leuten gewähren, bei— 
weitem nicht hinreicht, die Opfer aller privaten Creditgeber zu decken. 

Will der Staat durch ſeine Zinstaxen die Creditwerber einerſeits 
vor ungerechter Ausbeutung ſchützen, ſo darf er anderſeits dieſe Taxen 
nicht ſo niedrig ſtellen, daſs er hierdurch die Creditwerber verhindert, 
Perſonaleredit zu erlangen. Den Creditgebern muſßs deshalb geſtattet 
ſein, jo hohe Zinſen zu fordern, dass hierdurch alle ihre Opfer aus— 
geglichen werden. Dies wird wohl in allen Fällen eintreten bei einer 
Zinstaxe, welche den Zinsfuß der theuerſten Creditanſtalt des Bezirkes 
zu jeder Zeit noch um fünf, beziehungsweiſe zwanzig Proeent überſteigt. 

Creditwerber, welche bei einer ſo hohen Zinstaxe keinen Perſonal— 
eredit finden, find entweder nicht ereditwürdig oder ſollen keinen Per- 
ſonaleredit finden, weil ſie durch einen noch koſtſpieligeren Credit ſich 
und ihre Familien zugrunde richten oder dem betrügeriſchen Bankerott 
zutreiben. 

Eine ſo hohe Zinstaxe iſt von der Gerechtigkeit nur für ſeltene 
und zwar für ſolche Fälle gefordert, in welchen der Creditgeber die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe eines Creditwerbers nur mit großer Mühe 
ausforſchen und überwachen kann und mit der Gewährung von Per— 
ſonaleredit ein großes Wagnis übernimmt. In der Regel begehren die 
Creditwerber Perſonaleredit von ſolchen Capitaliſten, denen ihre Credit— 
würdigkeit durch ihre perſönlichen Beziehungen zueinander bekannt iſt. 

In dieſen regelmäßigen Fällen ſind die Opfer der privaten 
Creditgeber nicht viel größer als die Opfer der Creditanſtalten bei 
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Gewährung von Perſonaleredit. Fordern jene in ſolchen Fällen bedeu⸗ 
tend höhere Zinſen als dieſe, ſo liegt darin eine ungerechte Ausbeutung 
ihrer Schuldner. 

Um die Creditnehmer gegen eine ſolche Ausbeutung zu ſchützen, 
ſollen die Gerichte berechtigt und verpflichtet werden, Zinsforderungen, 
welche ein Schuldner mit Rückſicht auf die geringen Opfer ſeines Gläu⸗ 
bigers als übermäßig erweist, bis auf ein Procent über den Zinsfuß 
der maßgebenden Creditanſtalt zu mäßigen. 


Strafgeſetze gegen den Zinswucher. 


Ungerecht geſinnte Capitaliſten laſſen ſich durch Zinstaxen nicht 
abhalten, von Creditwerbern, welchen gegenüber fie eine Monopol- 
ſtellung einnehmen, unverſchämt hohe Zinſen zu erpreſſen. Es gelingt 
ihnen dies dadurch, dass die Creditwerber, welche mit ihnen in Ge— 
ſchäfte ſich einlaſſen, entweder zu einer ſolchen Verſchleierung der 
Creditgeſchäfte ſich herbeilaſſen müſſen, welche die Überſchreitung einer 
Zinstaxe nicht erkennen läſst, oder daſs fie zur Verpfändung ihrer 
Ehre, zur Fälſchung einer Unterſchrift u. dgl. ſich bewegen laſſen und 
ihr Ehrenwort oder den gefälſchten Schuldſchein einlöſen müſſen. Viele 
wucheriſche Forderungen werden von den Creditnehmern oder von deren 
Verwandten und Freunden auch deshalb beglichen, damit die Schulden 
der erſteren nicht offenkundig werden. 

Sind die Zinstaxen gerecht, d. h. den Marktpreiſen des Credites 
gemäß feſtgeſetzt, jo iſt jeder durch deren Überſchreitung erzielte Ge- 
winn und zwar nicht bloß bei Gelddarlehen, ſondern bei jedem Credit⸗ 
geſchäft ein wucheriſcher Gewinn, gleichviel ob er an einem leichtſinnigen 
oder an einem in Nothlage befindlichen oder an einem beſonnenen 
und wohlhabenden Creditnehmer gemacht wird. Ein ſolcher Gewinn iſt 
nicht bloß geſetzwidrig, ſondern auch ungerecht. Der Zinswucher iſt 
überdies auch gemeinſchädlich, denn er demoraliſiert auch rechtlich ge— 
ſinnte Creditgeber, weil dieſelben ſich für löbliche Wohlthäter ihrer 
Schuldner halten, wenn ſie von dieſen hohe, den Marktpreis des Credits 
überſteigende, aber immer noch geringere Zinſen nehmen als die ſcham— 
loſen Wucherer. Dieſe aber begnügen ſich nicht damit, bloß diejenigen 
Creditnehmer wucheriſch auszubeuten, welche aus eigenem Antrieb von 
ihnen Credit begehren, ſondern ſie verleiten unerfahrene oder unbeſonnene 
Leute zu leichtſinnigem Schuldenmachen oder verſetzen ſie durch allerlei 
Ränke in Creditbedarf und miſsbrauchen denſelben, um die Opfer ihrer 
Gewinnſucht wirtſchaftlich zugrunde zu richten. Zugleich erfolgt hier— 
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durch eine gemeinſchädliche Capitalvergeudung durch die zum leicht⸗ 
ſinnigen Schuldenmachen verführten Leute. 

Werden von der Geſetzgebung bloß Zinstaxen feſtgeſetzt, aber 
keine Strafen für die Überſchreitung derſelben angedroht, ſo riskieren 
die Wucherer bei offenen und verſchleierten Überſchreitungen der Zins⸗ 
taxen nur, daſs fie in einigen Fällen die übermäßigen Zinſen den 
Creditnehmern zurückzahlen müſſen, in den meiſten Fällen aber bleibt 
der wucheriſche Gewinn in ihren Händen und reizt fie, ihr wucheriſches 
Gebaren wirkſamer verſchleiert fortzuſetzen. Die gleiche Wirkung tritt 
ein, wenn der Wucher nur auf die Klage eines Bewucherten ſtraf— 
gerichtlich verfolgt werden darf, weil viele bewucherte Perſonen einen 
Wucherer zu klagen ſich ſcheuen. Deshalb mufs jede Überſchreitung 
gerechter Zinstaxen als Zinswucher mit Strafen bedroht und von amts— 
wegen ſtrafgerichtlich verfolgt werden. 

Auch die Strafgeſetze gegen den Zinswucher mi ſsbilligen „liberale“ 
Volkswirte, weil ſie die Gefahren der Wucherer vermehren und dieſe 
angeblich wegen der erhöhten Gefahr ihre Zinsforderungen ſteigern. Die 
Wucherer fordern aber ohne Rückſicht auf die Größe ihrer Gefahr von 
jedem Creditnehmer ſo hohe Zinſen, als ſie von ihm erpreſſen 
können. 

Der Zinswucher wird unterbleiben, wenn er mit hohen Geld— 
und Freiheitsſtrafen jo wirkſam bedroht wird, dass er unrentabel 
erſcheint, d. h. wenn der Gewinn, welcher durch denſelben erzielt werden 
kann, nicht die Gefahren aufwiegt, welche dem Vermögen und der 
Freiheit der Wucherer durch die Strafgeſetze drohen. 

Wird der Zinswucher unrentabel, ſo unterlaſſen die Wucherer 
auch ihre gemeinſchädlichſten Ränke, durch welche ſie leichtſinnige oder 
unerfahrene Perſonen zum unwirtſchaftlichen Schuldenmachen verleiten. 
Jedenfalls wird die Wirkſamkeit der Strafgeſetze gegen ſolche Ränke 
weſentlich gefördert, wenn der Creditwucher unrentabel gemacht wird. 

Das öſterreichiſche Geſetz gegen den Zinswucher vom 28. Mai 1881 
und ebenſo das ungariſche Geſetz vom 2. Mai 1883 ſind zu milde. 
Der § 1 des erſteren beſtimmt: „Wer bei Gewährung von Credit den 
Leichtſinn oder die ihm bekannte Nothlage, Verſtandesſchwäche, Un— 
erfahrenheit oder Gemüthsaufregung des Creditnehmers dadurch aus— 
beutet, daſs er ſich Vermögensvortheile verſprechen lässt, welche durch 
ihre Maßloſigkeit das wirtſchaftliche Verderben des Creditnehmers 
herbeizuführen geeignet ſind, macht ſich eines Vergehens ſchuldig.“ Um 
eine Perſon wegen Zinswuchers ſtrafen zu können, mußs daher der 
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öſterreichiſche Strafrichter erſt feſtſtellen, ob der bewucherte Credit⸗ 
nehmer beim Abſchluſs der Creditgeſchäfte leichtſinnig, verſtandesſchwach 
oder unerfahren war, oder ob er ſich in einer Nothlage oder Gemüths⸗ 
aufregung befunden hat. Der Richter mußs ferner feſtſtellen, ob dem 
Wucherer dieſe Umſtände auch bekannt waren, ferner wie groß die ihm 
verſprochenen Vermögensvortheile und ob fie maßlos find (ohne dass 
dem Richter das Geſetz für deren Bemeſſung einen Maßſtab an die 
Hand gibt), und endlich ob dieſe Vortheile durch ihre Maßloſigkeit das 
wirtſchaftliche Verderben des Bewucherten herbeiführen können. 

Mit Ausnahme der Größe der verſprochenen Vermögensvortheile 
iſt die Feſtſtellung aller der aufgezählten Umſtände für die Beant⸗ 
wortung der Frage, ob ein ſtrafbarer Zinswucher vorliegt, ohne Be⸗ 
deutung, da dieſer Wucher in jeder Überſchreitung einer gerechten Zins⸗ 
taxe enthalten iſt. 

Die öſterreichiſche Geſetzgebung wagte es aber nicht mehr, ihr 
neues Strafgeſetz gegen den Zinswucher wieder wie ehedem mit Zins⸗ 
taxen in ſeine natürliche Verbindung zu bringen, weil die früher be— 
ſtandenen ſtarren und für das ganze Reich einheitlich feſtgeſetzten Zins⸗ 
tagen ungerecht und gemeinſchädlich ſich erwieſen hatten und neue ge- 
rechte, mit den Marktpreiſen des Credits wechſelnde Zinstaxen feſtſetzen 
zu können, die Volkswirte für unmöglich erklärt hatten. Infolge deſſen 
kann in Oſterreich die Beſtrafung einer Perſon wegen Zinswuchers 
nur in den ſeltenen Fällen erfolgen, in welchen es dem Strafrich— 
ter gelingt, all die oben aufgezählten Umſtände feſtzuſtellen. Alle 
ſonſtigen Wucherer, bezüglich deren dieſe höchſt ſchwierige Feſtſtellung 
nicht gelingt, gehen ſtraflos aus. 

Es iſt für den Strafrichter ſchon eine ſchwere Aufgabe, die Größe 
der von einem bewucherten Creditnehmer verſprochenen Vermögens- 
vortheile feſtzuſtellen, weil die Wuchergeſchäfte faſt immer durch Schein— 
geſchäfte der verſchiedenſten Arten verſchleiert werden. Deshalb muss 
die Geſetzgebung, um jeden Wucher der ihm gebürenden Strafe zu 
unterwerfen, die Löſung dieſer Aufgabe ſo viel als möglich erleichtern, 
nicht aber, wie fie es gethan hat, dieſelbe unnöthigerweiſe noch künſt⸗ 
lich erſchweren. In der Verbindung der Strafgeſetze gegen den Zins— 
wucher mit Zinstaxen liegt eine ſolche Erleichterung, welche zugleich 
den Forderungen der Gerechtigkeit am beſten entſpricht. 

Dafs die früher beſtandenen Wuchergeſetze mit Zinstaxen in Ver⸗ 
bindung gebracht waren, war nicht ein Fehler, ſondern ein Vorzug 
derſelben. Ihr Fehler beſtand nur darin, dajs die Zinstaxen nicht mit 
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den Marktpreiſen des Credits wechſelnd und deshalb nicht gerecht feſt— 
geſetzt waren. 

Um die Strafe des Zinswuchers über eine Perſon verhängen zu 
können, muſs es daher genügen, wenn der Richter feſtſtellt, dass die— 
ſelbe bei einem Creditgeſchäfte eine geſetzliche Zinstaxe überſchritten hat. 

Jede Überſchreitung einer Zinstaxe und zwar nicht bloß bei 
Gelddarlehen, ſondern auch bei jedem anderen Creditgeſchäfte mußs als 
Wucher von amtswegen verfolgt und beſtraft werden und zwar deſto 
ſtrenger, je mehr verſchleiert ſie iſt, da in der Verſchleierung der 
Wuchergeſchäfte deren Gemeingefährlichkeit und hiermit deren Straf- 
barkeit vorzugsweiſe begründet iſt. Die Verhüllung der Wuchergeſchäfte 
ermöglicht es den Wucherern, auch bei dem Beſtande von Zinstaxen 
und Strafgeſetzen gegen den Zinswucher ihr Geſchäft rentabel zu 
machen und den Betrieb desſelben fortzuſetzen. Deshalb beſteht die 
wichtigſte Aufgabe des Strafrichters, der Wuchergeſchäfte zu beur— 
theilen hat, darin, die Verſchleierungen derſelben zu enthüllen. 

Um die Enthüllung derſelben zu erleichtern, ſollen beſondere 
Wuchergerichte und ein beſonderes Strafverfahren für den Wucher 
beſtehen. 

Unter den ſtrafbaren Übelthaten iſt dem Wucher eigenthümlich, 
dass der ſchuldige Übelthäter und die Art feiner Übelthat dem Be— 
ſchädigten immer bekannt ſind und dieſer ſich ſchadlos machen kann, 
wenn er die ihm bekannte Verhüllung der Übelthat aufdeckt und 
die wucheriſchen Forderungen des übelthäters nicht befriedigt. Der 
Bewucherte ſchämt ſich jedoch in vielen Fällen, die geſchehene Übelthat 
anzuzeigen, weil er ſeine Schulden nicht offenkundig machen will. 
Ferner iſt dem Wucher eigenthümlich, dass der ſtrafbare übelthäter 
ſein Geſchäft in der Regel gewerbs- oder doch gewohnheitsmäßig be— 
treibt, daher mit verſchiedenen Perſonen Wuchergeſchäfte abſchließt, um 
viel Wuchergewinn zu erzielen. Die Wucherer desſelben Gerichtsbezirkes 
ſtehen miteinander vielfach in Geſchäftsverbindung und haben in großen 
Städten ſogar förmliche Wucherbörſen in Kaffeehäuſern oder anderen 
öffentlichen Localen, in welchen ſie ihre geſchäftlichen Ausforſchungen 
miteinander austauſchen und wechſelſeitige Unterſtützungen verabreden. 
Sie bieten ihre gefährlichen Dienſte auch vielen Leuten an, denen ſie 
auch dadurch als Wucherer bekannt werden. Jedenfalls iſt ein Wucherer 
als ſolcher im Gerichtsbezirke nicht bloß vielen Bewucherten, ſondern 
auch ihren Angehörigen und Freunden und auch ſolchen Creditgebern 
bekannt, deren Forderungen durch ſeine Wuchergeſchäfte gefährdet 
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werden. Alle dieſe Perſonen haben ein Intereſſe daran, daſs die 
Wuchergeſchäfte als ſolche enthüllt und ſie vor Beſchädigung durch 
dieſelben bewahrt werden. 

Um die Wuchergeſchäfte auch den Strafgerichten bekannt zu 
machen, ſoll bei jedem Kreis- und Landesgerichte ein ſtändiges Colle- 
gium von drei Richtern als ein beſonderes „Wuchergericht“ fungieren. 
Dieſem Gerichte ſollen alle Anzeigen von Zinswucher und alle pflicht⸗ 
ſchuldigen Berichte anderer Behörden über wucherverdächtige Geſchäfte 
zur Amtshandlung zugewieſen werden, damit die Richter die zur Ent⸗ 
hüllung der Wuchergeſchäfte nothwendigen Perſonen- und Geſchäfts⸗ 
kenntniſſe erwerben. 

Damit ſich niemand ſchäme, dieſem Wuchergerichte Anzeigen 
geſchehener Bewucherung zu machen, ſoll dieſes Gericht in keinem Falle 
unterſuchen, ob der Beſchädigte aus Leichtſinn oder aus Unerfahrenheit 
oder aus Verſtandesſchwäche u. dgl. ſich bewuchern ließ, ſondern bloß 
die Thatſache feſtſtellen, dafs der Wucherer eine geſetzliche Zinstaxe 
überſchritten hat. Ferner ſoll das Wuchergericht jedem Anzeiger von 
Zinswucher die ſtrenge Geheimhaltung ſeiner Anzeige in der folgenden 
Weiſe zuſichern. In den Fällen, in welchen für die Wahrheit einer 
Anzeige von Zinswucher triftige Gründe ſprechen, ſoll nämlich das 
Wuchergericht auch befugt ſein, alle Perſonen, welche von einer des 
Wuchers beſchuldigten Perſon bewuchert wurden, öffentlich aufzufordern, 
dem Gerichte mitzutheilen, auf welche Weiſe und in welchem Maße 
dies geſchah. Auf deren Verlangen ſollen ihre vor dem Wuchergerichte 
oder, wenn ſie hier nicht erſcheinen wollen, vor dem Richter ihres Auf— 
enthaltsortes beſchworenen Ausſagen im Wucherſtrafverfahren jo be— 
handelt werden, daſs fie bloß zur Kenntnis der Richter, des Ange— 
klagten und ſeines Vertheidigers gelangen und dieſe Perſonen ſtraf— 
und bußfällig werden, wenn ſie von dieſen Ausſagen einer anderen 
Perſon eine Mittheilung machen. 

Eine ſolche geſetzliche Beſtimmung wird bewirken, dass Perſonen, 
welche bei der beſtehenden Offentlichkeit des Strafverfahrens ſich 
ſcheuen, Anzeigen von Zinswucher zu machen, dem Wucherſtraf—⸗ 
verfahren ſich anſchließen werden und das Wuchergericht hierdurch 
zur Kenntnis möglichſt vieler Thatsachen der Bewucherung durch die 
beſchuldigten Wucherer gelangen wird. Je mehr ſolcher Thatſachen 
aber zur Kenntnis des Gerichtes gelangen, deſto eher und ſicherer 
wird dieſes die Überzeugung von der Schuld der Angeklagten gewinnen 
und die ihr entſprechenden Straſen über dieſelben verhängen. 
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Dieſe Strafen ſollen nebſt den Freiheits- und Ehrenſtrafen des 
Betruges in jo hohen Geldſtrafen beſtehen, daſs eine Verurtheilung 
wegen eines enthüllten Wuchergeſchäftes den Gewinn des Wucherers, 
welchen er aus den verhüllt und ſtraflos bleibenden Wuchergeſchäften 
ziehen kann, ihm entzieht und hierdurch ſein Gewerbe unrentabel oder 
gar verluſtbringend macht. Überdies ſoll jede Verurtheilung wegen 
Wuchers auf Koſten des Verurtheilten im Gerichtsbezirke zur Warnung 
ſeiner Bewohner öffentlich kundgemacht werden. 

Werden die Wucherrichter berechtigt, nach ihrer frei gewonnenen 
überzeugung über die rechtliche Natur der Scheingeſchäfte und die 
Schuld der Wucherer zu entſcheiden, ſo werden dieſe in ſteter Furcht 
leben müſſen, nicht bloß ihr wucheriſch erworbenes, ſondern auch ihr 
ſonſtiges Vermögen und überdies ihre Freiheit zur Strafe zu verlieren, 
da ſie Wuchergeſchäfte ohne Mitwirkung mehrerer Perſonen nicht machen 
und dieſe ihr wucheriſches Gebaren zu jeder Zeit aufdecken können. 
Wird den Gehilfen ihrer Wuchergeſchäfte vom Geſetze Strafloſigkeit 
für den Fall zugeſichert, als ſie die Verſchleierungen dieſer Geſchäfte 
enthüllen, ſo müſſen die Wucherer auch den Verrath oder die Er— 
preſſungen ihrer Gehilfen befürchten. 

d Die ſtete Furcht vor der durch obige Beſtimmungen erleichterten 
Enthüllung ihrer Wuchergeſchäfte und ihren böſen Folgen wird den 
ungerecht geſinnten Capitaliſten allen Zinswucher gründlich verleiden. 

Gewerbs⸗ oder gewohnheitsmäßig geübter Wucher ſoll mit der 
Ausweiſung des Wucherers aus dem Bezirke ſeiner wucheriſchen Thätig— 
keit beſtraft werden, um ihn für dieſen Bezirk unſchädlich zu machen. 
Für einen anderen Bezirk iſt er weit weniger gefährlich, da er in dem— 
ſelben die perſönlichen Beziehungen, die er zum Betrieb von Wucher— 
geſchäften benöthigt, erſt mühſam anknüpfen und längere Zeit hindurch 
pflegen muſs. Vor dieſer Rechtsfolge wucheriſchen Gebarens ſoll einen 
Wucherer auch ſein Heimatsrecht im Bezirke nicht ſchützen. 


* 
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Über das Naturſchöne. 
Ein äſthetiſcher Verſuch von Richard Kralik. 


Ich will hier nicht eine Metaphyſik der Schönheit geben, ich will 
nicht ihre oberſten Geſetze, ihre höchſten Principien, ihre pſychologiſchen 
und logiſchen Grundlagen ſpeculativ deducieren. Ich will jetzt nur die 
Schönheit, wie ſie in concreter Geſtalt auftritt, anſchauen, ich will 
das Schöne in der Natur betrachten und mich dabei fragen, warum 
es denn gar ſo ſchön iſt. Denn ſchön iſt ſie, die ganze Welt, wenn 
wir ſie mit ſchönheitsbedürftigen, ſchönheitſuchenden Augen durchſchweifen; 
ſie iſt ſchön, wenn wir verſtehen, das in ihr zu finden, was ihr Weſen 
und Sein, ihre Grundlage bildet. Schön iſt ſie, wenn wir nicht ſelbſt 
freventlich den Schlüſſel von uns werfen, den ſie uns gegeben hat, 
ihre Geheimniſſe aufzuſchließen. Die Schönheit iſt ihr Weſen wie die 
Wahrheit und Güte; das weiß jeder Wiſſende, jeder von jenen Glück— 
lichen, dem ſie durch die Vermummung ihrer Schleier einen ſeligen 
Blick auf ihren lebendigen Leib gegönnt hat. 

Man kann mit den Hofhunden nicht über die Schönheit der 
Muſik oder des Mondlichtes ſtreiten, denn beides gefällt ihnen einmal 
nicht, wie ihr Heulen bezeugt. Und es iſt wahrſcheinlich, daſs fie in 
ihrer Aſthetik behaupten würden, daſs fie es beſſer verftünden, und 
dass die Schönheitsſchwärmer in dieſer Beziehung platte Optimiſten ſeien. 

Ja, es gehört ein eigener, ſechster oder wievielter Sinn dazu, 
die Schönheit der Welt zu entdecken. Man mufs ein Geiſterſeher ſein, 
man mufs durch die gewohnte Alltäglichkeit der Dinge hindurch ihr 
lebendiges Weſen ſchauen oder ahnen, wie es ſeit jeher alle wirk— 
lichen Künſtler geſchaut und geahnt haben. Und was iſt dies Weſen 
der Welt, das Weſen zugleich der Schönheit der Welt? Was iſt es, 
was als Maßvolles, als Gegenſätzliches, als Harmoniſches die Welt 
ausmacht, was iſt es, was die Körperlichkeit der Materie angenommen 
hat, den Weltraum ſchön erfüllend, den Reigen der Zeitlichkeit tanzend? 
Was iſt es, was unſer Gefühl, unſeren Willen, unſere Reflexion 
ſympathiſch anklingend überall erregt? Was iſt der Träger aller Er— 
ſcheinung in der Welt, zugleich der Träger der Weltſchönheit wie der 
Weltgerechtigkeit? Es iſt die Perſönlichkeit, es iſt der Geiſt als 
charakteriſtiſches, typiſches Einzelweſen. 

Das iſt die weſentlich äſthetiſche Weltanſchauung, die in der 
ganzen Welt, in allen Dingen gefühlsfähige, willensvolle Weſen ſieht, 
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getragen von einem vernünftigen Zweck; und nur inſoweit die Natur 
dieſem geſuchten und geforderten Ausdruck der Perſönlichkeit nahe 
kommt, vermag ſie jenes Maß, jene charakteriſtiſchen Gegenſätze und 
zugleich jene Harmonie geltend zu machen, die alle zur Erzeugung der 
Schönheit nothwendig ſind. Nur inſofern die Materie Träger oder, was 
hier dasſelbe iſt, Symbol bewussten Geiſtes iſt, nur inſofern Raum 
und Zeit durch bewusste Zweckmäßigkeit ausgefüllt find, iſt die Natur 
äſthetiſch. 

Daher können wir jetzt ſtatt aller anderen Definitionen dieſe 
aufſtellen: Schönheit iſt der Ausdruck der Perſönlichkeit. Und 
daher wird umgekehrt ein Ding umſo häßslicher fein, je weniger 
charakteriſtiſche Perſönlichkeit darin zum Ausdruck kommt. 


* 


Das eine unendliche Weſen der Welt, der abſolute Geiſt, theilt 
ſich in eine Fülle von Geiſtern, von beſeelten Perſönlichkeiten. Das iſt 
eine Thatſache der ſpeculativen Philoſophie, der Ethik und der 
Aſthetik. Das Schöne beruht weſentlich auf der Erſcheinung des 
Geiſtes als einer Vielheit von Geiſtern. Die Schönheit der Welt, der 
Natur beruht darin, dafs dieſe Vielheit in der Allheit ſich wieder zur 
Einheit zurückfaſst und abſchließt. Eine ſtarre moniſtiſche Anſchauung 
der Natur iſt ebenſo unwahr als unſchön, wie es z. B. die des perſiſchen 
Dichters Dſchellaleddin Rumi, der in allem nur eines ſieht, und 
etwa die Weltanſchauung des Spinoza wären, wenn beide nicht 
ihre Correctur in der Ausführung finden würden. Dagegen iſt auch 
eine rein atomiſtiſche Naturanſchauung ebenſo unſchön als falſch, wenn 
ſie nur eine unendliche Vielheit des Seienden annimmt und kein gemein— 
ſames Band anerkennt. Schön dagegen iſt die Naturanſchauung eines 
hierarchiſch gegliederten Individualismus, wie ihn weſentlich ganz 
ähnlich der griechiſche und der chriſtliche Mythos aufſtellten. 

So gelange ich zu dieſer genaueren Definition: die Schönheit 
der Natur beruht auf der einheitlich gegliederten Vielheit der ſie 
tragenden Perſönlichkeiten. Die Natur als Künſtlerin hat aus ſich dieſe 
Vielheit hervorgebracht. 3 


Die Schönheit der Natur beruht weiter darauf, daſs die Träger 
der Individualitäten verſchieden ſind in ihrer Qualität. Sie ſind gut oder 
böſe, licht oder dunkel, göttlich oder teufliſch. Von Gottvater bis zum 
Kryſtall iſt keine Perſönlichkeit der anderen gleich. Die Weltſchönheit 
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verlangt die Verſchiedenheit der Qualitäten, wie die Schönheit des 
Baumes die Verſchiedenheit aller Blätter, Zweige, Partien verlangt. 
Das ſchönheitſuchende Auge fühlt dieſe Unterſchiede als Genufs. Es 
iſt das Schöne am Menſchen, dass er nicht Gott, nicht Engel, nicht 
Teufel, nicht Thier, nicht Pflanze und nicht Stein iſt. Und ſo an 
allen anderen Weſen. Es iſt ſogar das Schöne am Häfslichen, dafs 
es nicht ſchön iſt, ſondern eigenthümlich hässlich, wie nur etwas 
hässlich ſein kann. Es macht am Menſchen die Schönheit aus, dass 
Hand und Fuß anders find, dajs harte und weiche Formen abwechſeln, 
daſs Mann und Frau, jung und alt verſchieden ſind. Ich glaube, auch 
die Frage nach dem Ideal löst ſich jo. Es gibt gewiſs auch eine 
Mohren-Venus, wie es eine griechiſche gibt, und ihre Schönheit 
müſste darin beſtehen, dass fie eben von einer beſonderen Qualität iſt. 
Daſs uns die Mohrinnen in der Natur nicht ſchön vorkommen, ſpricht 
nicht dagegen. Denn auch nur unſerem ſchönheitsgeübten Sinn erſcheint 
unſere Race ſo ſchön. Wir ſehen alle Kaukaſier mit dem Auge des 
Phidias, Polyklet und Praxiteles an. Das iſt ein Vortheil, den 
die Negerin nicht hat. Schön iſt die Mannigfaltigkeit der Götter— 
geſtalten, das macht ihren Charakter, ihren Typus aus, das macht ſie 
wertvoll für Poeſie und Kunſt. Schön iſt die Mannigfaltigkeit der 
Landſchaft, der Gegenſatz der Ebene und des Gebirges, des Felſens 
und der Vegetation. 

Die Kunſt, beſonders Architektur und Ornamentik machen davon 
ausnahmsweiſe nicht immer Gebrauch, aber auch meiſt nur ſcheinbar, 
wenn z. B. gewiſſe Stile, aber auch nicht alle, die Säulen eines! 
Gebäudes vollkommen gleich bilden und ebenſo in den Fenſtern keine 
Verſchiedenheit anbringen. Abgeſehen davon, daſs eine hingezählte Reihe 
immer geiſtlos und fade wirkt, wenn ſie zu eintönig feſtgehalten wird 
(unſere moderne Fagadenarchiteftur leidet unheilbar daran), jo haben 
doch ſelber bei den Griechen die verſchiedenen Säulen je nach ihrer 
Richtung nicht ganz dieſelbe Stärke, Stellung und Form an demſelben 
Tempel. Und welche Mannigfaltigkeit der Stilformen herrſcht da nicht! 
So daſs man eigentlich nicht drei, ſondern jo viele Bauſtile annehmen 
muss, als es antike Bauwerke gibt. ® 

Aber ich ſpreche ja jetzt von der Natur und nicht von der Kunſt, 
und da gilt gewiss der Grundſatz, dass das Schöne auf den charakteri— 
ſtiſchen Verſchiedenheiten der Individuen beruht. 


* 
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Die Schönheit der Welt beruht zum dritten darauf, daſss die 
Individuen, die die Welt zuſammen ausmachen, in harmoniſcher Relation 
ſtehen. Die ganze Welt iſt ein wohlgeordneter Seelenſtaat, in dem die 
Amter von den höchſten Göttern bis zu den niedrigſten Thieren, 
Pflanzen und Stoffen ordnungsgemäß ausgetheilt ſind. Oder ſie iſt 
ein Weltreigen, zu dem ſich alle Weſen die Hände reichen und in den⸗ 
ſelben Tact, dieſelbe Melodie einſtimmen. Oder ſie iſt ein göttlich 
Schauſpiel, darin alle eine vorher angenommene Rolle durchführen, 
der König wie der Bettler, der Gott und das Thier. Die Natur als 
Künſtlerin iſt die Dichterin dieſes Schauſpieles, ſie leitet die Aufführung, 
ſie bläst jeder einzelnen Maske die Rolle ein. 

Götter und Göttergeſchicke ragen herein in dieſe ſchöne Welt. 
Menſchen erſtürmen den Himmel. Die Hölle ſendet ihre Scharen aus. 
Es iſt eine allgemeine Wechſelwirkung, ein gegenſeitiges Sichbedingen, 
eine Wirkung in Nähe und Ferne, ein Zuſammenhang des Entgegen— 
geſetzten, ein Sichergänzen, Sichfordern der Gegenſätze. Schön alſo iſt 
die Welt als ſich bedingender, harmoniſcher Zuſammenhang irdiſcher 
und himmliſcher Individuen, Seelen oder Geiſter. Oder gerade heraus— 
geſagt: die Natur als Object äſthetiſchen Wohlgefallens iſt nichts 
anderes als die Welt der Mythologie. Mythologie iſt äſthetiſche Welt— 
anſchauung. Und wo der Mythos im weiteſten Sinne aufhört, iſt auch 
äſthetiſches, künſtleriſches Intereſſe zu Ende. Das Hässliche dagegen iſt 
die entgötterte, entgeiſtigte Natur. 


* 


Der Mythos oder die äſthetiſche Naturanſchauung ſieht alles 
Wahrnehmbare als von Gefühl erfüllt an. Sie iſt die Weltanſchauung 
des allgemeinen Mitgefühls. Nicht nur Thier und Pflanze, auch 
Himmelskörper, Elemente, Berge und Steine werden als fühlend, als 
leidend, als ſympathiſierend betrachtet. Die Welt wird als eine Ge— 
ſellſchaft von gefühlvollen Geiſterſeelen aufgefafst. Die Baumnymphe 
trauert und vergießt Blut, wenn ihre Hülle verwundet wird. Der 
Waſſerelf ſehnt ſich nach Menſchenſeligkeit, die Oreade antwortet dem 
Anruf. Der Liebende klagt jein Leid dem mitfühlenden Hain, der Ver— 
zweifelte dem Meer und der Wüſte. Dass die ganze Natur mit Gefühl 
begabt iſt, das iſt eine Annahme oder vielmehr eine Thatſache, ohne 
die keine Kunſt möglich wäre, ohne die kein Menſch Intereſſe an der 
Natur nehmen würde, ohne die der Menſch in ſeiner Umgebung 
ſich ſelber nicht verſtehen würde. Jeder Naturgenuſs beruht darauf. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XIV. Bd. (1893.) 26 


386 Kralik. Über das Naturſchöne. 


Und wenn Sokrates deshalb ungern die Stadt verließ, weil er mit 
der Natur nicht dialektiſch verkehren konnte, ſo war das ein Mangel 
ſeiner ausſchließlich verſtandesmäßigen Anlage; die Griechen haben 
ſonſt wohl gewusst, was fie an der Natur beſaßen. 

Jeder Künſtler braucht das Mitgefühl der Natur zum kleinſten 
Kunſtwerk, und wenn ſich mancher Poet über die Gefühlloſigkeit der 
Natur in ſeinen Reimen beklagt, ſo iſt damit auch nur ausgeſprochen, 
daſs er das Gegentheil mit Recht erwartet. Ob dieſe Erwartung 
begründet iſt oder nicht, hat eigentlich nicht die Aſthetik, ſondern die 
ſpeculative Philoſophie auszumachen. Dieſe wird aber als ein nicht 
verwerfliches Zeugnis für die Annahme einer belebten Natur die 
pſychologiſche Thatſache verwenden dürfen, dajs der künſtleriſche Sinn 
dieſe Belebtheit als etwas Nothwendiges, Urſprüngliches und Natür- 
liches fordert. Und ebenſowie der Künſtler unbewuſst und unwillkür⸗ 
lich von feiner Pſyche auf die Außenwelt ſchließt, wird der Philo- 
ſoph bewuſst und methodiſch nothwendig einen ähnlichen Analogieſchluſs 
machen müſſen. 

So iſt unſere Definition wieder etwas beſtimmter geworden: 
ſchön iſt die Natur, inſoferne ſie als mit Gefühl begabt angeſchaut 
wird. Hässlich iſt das Gefühlloſe, dem kein Mitgefühl, kein ſympathiſcher 
Zug abgewonnen werden kann. 


* 


Der ſchönheitſuchende Sinn entdeckt die Natur nicht nur voll 
Gefühl, ſondern auch voll von Willen und Kraft, von Thätigkeit und 
Streben. Er wird niemals aufhören, den Sonnengott auf ſeinem 
Wagen zu ſehen, wie er der Welt den Segen bringt, er wird niemals 
aufhören, die Mächte der Planeten, der Naturkräfte, des Windes, des 
Donners zu ſcheuen oder zu ehren, er wird unwillkürlich, wohin 
er nur den Tritt ſetzt, mit Dämonen guten und böſen Willens zuſammen⸗ 
treffen: ſo wie ich ſelber wollen alle Weſen, alle Erſcheinungen 
der Natur etwas, ſie mögen nun einen ſtärkeren oder ſchwächeren, 
einen guten oder böſen, einen bewuſsteren oder unbewuſsteren Willen 
haben. Sie ſind entweder meine Bundesgenoſſen oder meine Feinde. 
Die Sterne blicken mich entweder günſtig oder ſchädlich an. Die Winde 
umkoſen meine Blumen, oder ſie zerſtören meine Pflanzungen. Die 
Elemente ſind mir entweder gnädig oder erzürnt, und ich ſuche ſie 
durch frommendes Verhalten mir geneigt zu machen. Wenn ich ihnen 
auch keine Opfer bringe wie die alten Heiden, und wenn ich auch zu 
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ihren chriſtlichen Vertretern keine Wallfahrten unternehme, ſo werde 
ich mich ihnen gegenüber doch auf eine Weiſe verhalten, welche äſthetiſch 
und ethiſch ganz gleichbedeutend iſt. 

Wenn ich krank bin und mein eigener Wille zum Leben nicht 
ausreicht, ſo laſſe ich dieſen mangelnden Willen erſetzen durch die. 
Heilkräfte mir befreundeter Kräuter und Stoffe. Selbſt in den von 
Menſchenhand verfertigten Geräthen und Werkzeugen iſt ein vom Er— 
zeuger hineingebannter Wille niedergelegt, der nun ſelbſtändig weiter 
wirkt. Die alte Sage von dem Schwert, das, einmal gezogen, Blut 
trinken muss, ehe es wieder zur Scheide zurückkehrt, iſt ein ganz richtiger, 
tieffinniger Ausdruck dieſes Verhaltens. Es verhält ſich faſt buch ſtäb⸗ 
lich ſo. Es iſt viel unſinniger Aberglaube bei dieſen Vorſtellungen im 
einzelnen zu finden. Noch unſinniger aber wäre es, dieſe Vorſtellung 
im allgemeinen deshalb als Atavismus abweiſen zu wollen. 

Aber gerade was den Willen in der Natur betrifft, ſo wird man 
in neuerer Zeit durch die Schopenhauer'ſche Philoſophie mehr 
geneigt ſein, ein Verſtändnis für dieſe Anſchauung zu faſſen. Damit 
will ich aber durchaus nicht behaupten, dass das hier Dargelegte mit 
der Philoſophie Schopenhauers zuſammenfällt. Mir ſcheint Scho— 
penhauer den Willen einſeitig auf Koſten des Gefühles und der Re— 
flexion in den Vordergrund zu zerren und ſo die Welt ſtatt auf drei 
Füßen feſtzuſtellen, ſie auf einem balancieren zu wollen. Der Geiſt, 
das Abſolute iſt aber durchaus nicht nur Wille, nur Action, ſondern 
ebenſo urſprünglich Paſſion und Reflexion. Und ich halte meinen Schluss 
von meiner mir allein bekannten Seele auf die allgemeine Beſeeltheit 
des Wahrgenommenen für methodiſch richtiger, für nothwendig, ja einzig 
möglich. Meine Hypotheſe leiſtet auch eine viel einheitlichere Erklärung 
des Weltganzen. s 

Die Welt ift alſo ein willenerfüllter Organismus, eine Vereinigung 
mehr oder minder wollender Weſen. Und als ſolche iſt ſie ſchön. 
Schönheit iſt Ausd ruck des Willens in der Natur. Wo der Wille 
nicht zum Ausdruck oder zu einem falſchen Ausdruck kommt, dort iſt 

äſslichkeit. 
Häſslich 3 


Wie meiner Seele außer dem Willen und dem Gefühl auch die 
Reflexion zukommt, jo mufs ich auch in der Natur etwas der Reflexion 
Analoges vorausſetzen. So nothwendig als ich die Natur in der Form 
der Zeit und des Raumes anſchauen mufs, jo nothwendig mufs ich fie 
als vernünftig auffaſſen. Ich muſs mir die Weltweſen alle mehr oder 

ö 26* 


388 Kralik. Über das Naturſchöne. 


weniger vernunfterfüllt vorſtellen. Ich muſßs fie denkend denken, und 
wenn ich ihnen auch mein Gehirn leihen müſste zu ihren Gedanken. 
Was ſind wir denn anders als die Gedanken Gottes? Er denkt mit 
unſeren Gehirnen ſeine weltgeſchichtlichen Pläne aus. Und was iſt die 
Natur anders als ein Phänomen unſeres Gehirnes, überall getränkt 
und geſättigt von unſerer Vernunft? Das mag man ſich nun mehr 
oder weniger pedantiſch zurechtlegen nach den Vorurtheilen der herr— 
ſchenden Naturanſchauung: Ihr könnt die Vernunft aus der Natur 
wohl hinwegſtreiten, aber nicht hinwegdenken. Die Natur iſt vernünftig, 
das lehrt den wahren Theoretiker die Überlegung, den Aſthetiker das 
unmittelbare Gefühl. Die teleologiſ che Weltanſchauung iſt auch die 
äſthetiſche. Darum hat Kant in der „Kritik der Urtheilskraft“ Aſthetik 
und Teleologie zuſammen behandelt. Die Vernunft in der Welt, Gott 
in der Natur iſt eine weſentlich äſthetiſche Forderung. Das Schönheits- 
gefühl braucht und fordert eine vernünftige Weltordnung und ⸗regie⸗ 
rung. Es ſieht in der Natur Plan und Ordnung. Jeder Organismus 
erſcheint ihm nach vernünftigen Zwecken und nicht nach blindem Zufall 
aufgebaut. Er iſt, wenn er ſchön iſt, ein zu vollkommener Erſcheinung 
gelangter Gedanke, aber er kann auch analog den Gedanken des Gehirns 
latent geblieben ſein. Für den auf das Weſentliche gerichteten Geiſt iſt 
es nicht paradox, einen Kryſtall als einen Gedanken der Materie anzu⸗ 
ſehen. Der Protokollführer der ſogenannten Naturforſchung darf auf 
dieſe Anſchauung und damit auf das Verſtändnis der Natur verzichten, 
der Philoſoph, der Künſtler kann es unmöglich. Schön und begreifbar 
iſt die Natur, wenn ſie als vernünftige Zweckmäßigkeit angeſchaut 
wird. Schön iſt ſie, ſoweit ſie nach ihren Zwecken begriffen und auf— 
gelöst werden kann. Das Häjsliche dagegen iſt das, was uns noch 
zwecklos, unvernünftig erſcheint, was durch blinden Zufall, durch ver— 
nunftloſe Laune hervorgebracht zu ſein ſcheint. 


* 


Es iſt der äſthetiſchen Anſchauung weſentlich, daſs ſie den Raum 
nicht ſo nüchtern auffaſſen kann, wie es die gemeine und die ſogenannte 
naturwiſſenſchaftliche Anſchauung thun. Nicht ſo nüchtern und nicht 
jo unmöglich! Denn dieſer Raum in ſeiner langweiligen Unbegrenzt- 
heit, ſeiner unendlichen Theilbarkeit iſt ein zum Verrücktwerden undenk⸗ 
bares Monſtrum. Nein, ſo gut ich mich nur als abgeſchloſſene, organi⸗ 
ſierte Perſönlichkeit auffaſſen und begreifen kann, ſo kann ich auch das 
räumliche Verhältnis der Natur nur analog als wohlgegliederte, 
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abgeſchloſſene Organiſation alles Seienden im Nebeneinander begreifen. 
Und darum haben die älteſten Mythologien naturgemäß den Raum als 
eine Analogie der Perſönlichkeit, als einen Urgott aufgefasst. So wie 
meine Perſönlichkeit erfahrungsgemäß zwiſchen höheren und niedrigeren 
Einwirkungen in der Mitte ſteht, jo hat die äſthetiſche Naturanſchauung 
die räumliche Welt nothwendig in eine obere, mittlere und Unterwelt 
theilen müſſen, in einen Uranos, Gaia und Tartaros. Das ſind Welt— 
räume, die allerdings nicht auf die groben Linſen des Fernrohres 
reagieren, die man auch nicht auf einer Weltkarte eintragen kann, kein 
Luftſegler, kein Bergmann wird ſie entdecken, aber der äſthetiſche Sinn 
wird ſie deſſenungeachtet immer wieder fordern, welches Jahrtauſend 
der Plattheit auch darüber ſpotten mag. Himmel und Hölle werden 
eine nothwendige äſthetiſche Forderung bleiben, die auf der metaphyſiſchen 
Realität dieſer Orte beruht. Selbſt die kritiſcheſte Wiſſenſchaft wird fie 
anerkennen müſſen, wenn ſie ihnen auch nur eine ſymboliſche oder 
allegoriſche Bedeutung zuſprechen will nach ihrer Schulterminologie. 
Himmel und Hölle ſind für die menſchliche Anſchauung ſo wirklich 
und wirkſam wie dieſe ſichtbare Erde, ja noch wirkſamer. Sie ſind 
Thatſachen der Weltgeſchichte und Psychologie, wenn auch nicht That— 
ſachen der Geographie und Aſtronomie. Das Schönheitsgefühl bedarf 
des Himmels und der Hölle zum vollkommenen Abſchluſs des Natur— 
gemäldes. Andererſeits trägt es Himmel und Hölle in die Welt hinein. 
Die Welt wird ſchön als Sitz der Götter, als Heiligthum, als Tempel 
der Gottheit, als Kampfplatz der Dämonen. Der Menſchengeiſt kann 
ſich einen hervorragend ſchönen Platz nicht anders denn als Sitz der 
Gottheit erklären. Drum baut er auf die ſtolzeſten Berge, in die ent— 
zückendſten Thäler, in die romantiſcheſten Schluchten ſeine Tempel, 
Altäre, Wallfahrtsorte. So iſt Delphi, ſo Nemea, ſo ſind alle antiken 
und chriſtlichen Wallfahrtsorte und Wunderſtätten entſtanden. So ſind 
andererſeits wieder all die Höllenthäler, Teufelsfelſen, Rieſengebirge, 
Hexenkeſſel und Ähnliches benannt worden. 

Das unheimlich Geſchloſſene, Hölliſche der Schluchten, Höhlen 
und Klammen im Gegenſatz zur offenen, freien himmliſchen Landſchaft 
bildet die Schönheit der Welt. Schön iſt der Berg als Burg der 
Götter, ſchön iſt das Thal als Wohnung der Nymphen, ſchön iſt der 
Wald als Behauſung der Dryaden, ſchön das Meer als kryſtallene 
Halle der Wellenmädchen, ſchön iſt der Fluſs als Verſteck der Waſſer— 
weibchen, ſchön ſind die Wolken als Schiffe der Geiſter, ſchön ſind 
die Sterne als Wohnung der Seelen, ſchön iſt der weite Himmelsraum 
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als Thron Allvaters. Schön im entgegengeſetzten Sinn iſt der nächt- 
liche Himmel, die grauſige Schlucht, der toſende Waſſerfall, der feuer— 
ſpeiende Berg als Wohnungen und Spuren unheimlicher, feindlicher 
Mächte. Mit einem Wort: ſchön iſt die Welt vorgeſtellt als Zwiſchen— 
ort zwiſchen Himmel und Hölle, als Sitz himmliſcher und hölliſcher 
Geiſter, als Kampfplatz ſtreitender und ſpielender Dämonen. Alſo mit 
ſchönheitſuchenden Augen angeſehen, iſt die Welt, iſt die Natur ſchon 
an ſich das vollkommene Kunſtwerk. 


* 


Ahnlich ſteht es mit der Welt in ihrer zeitlichen Erſcheinung. 
Theoretiker mögen darüber ſtreiten, ob die Zeit einen Anfang ge— 
nommen habe oder nicht. Für den Aſthetiker iſt die Zeit etwas Ab- 
geſchloſſenes, Beſtimmtes, Begrenztes, eine Perſönlichkeit, ein Gott: 
jener alte Kronos, der die Welttragödie mit der erſten ſchickſalsſchweren 
Handlung, mit dem erſten Frevel eröffnete. 

Die äſthetiſche Betrachtung ſieht in jedem zeitlichen Geſchehen 
Handlung, That, Streit, Verſchuldung, Verwicklung oder Löſung, 
Sühnung, Wirkung einer That, Schickſal, ausgleichende Gerechtigkeit. 
Die ganze Weltgeſchichte iſt ihr eine einheitliche Handlung mit Anfang, 
Mitte und Ende, mit Verwicklung und Löſung, mit Verſchuldung und 
Sühnung. 

Sie überwindet die Ewigkeit, indem ſie dieſe in ſich organiſiert. 
Jeder kleinere Zeitabſchnitt iſt ihr ein Symbol des Ganzen, der Ewig- - 
keit, des Weltgeſchickes. Sie ſieht im Augenblicke das Ewige. 

Der Maler läſst aus den Augen des Bildniſſes die Ewigkeit 
in dieſe Zeit hereinſchauen. Der Dichter erweitert den Augenblick zur 
Unſterblichkeit. Die Unſterblichkeit der Seele, die ſich in der theoretiſchen 
Philoſophie bei der Idealität der Zeit weſentlich einfacher anläjst, da 
ſie ſelbſtverſtändlich iſt, iſt vor allem auch eine äſthetiſche Forderung 
und wird durch die Aſthetik näher definiert; denn die empiriſche Zeit 
iſt ein recht eigentlich äſthetiſches Phänomen. 

Wie die Weltgeſchichte im großen, ſo iſt das Leben des Indivi— 
duums eine Tragödie im kleinen mit metaphyſiſchem Hintergrund. In 
anderer Weiſe iſt das Jahr, der Tag eine äſthetiſche Handlung. Das 
Aufſteigen des Lichtes, die Morgendämmerung, der Aufgang der Sonne 
und ihr Kampf mit Nebel und Wolken, das Erwachen der Natur, die 
Peripetie des Mittags, die Abendruhe, das Abendroth, das Herauf— 

ziehen der Dämmerung und der Nacht, das Kreiſen der Sterne iſt dem 
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äſthetiſchen Sinn Ereignis und Handlung, ein Spiel, ein Kampf, ein 
Epos, ein Kunſtwerk. Ebenſo der Jahreslauf: die Geburt des neuen 
Lichtes in den Weihnachten, der ringende Beginn des Naturlebens, 
das Erwachen der Thier- und Pflanzenwelt, das ſtürmiſche Nahen des 
Frühlings, der prunkvolle Einzug der Wonnezeit, der Umſchlag in der 
Sonnenwende, das Auftreten der feindſeligen Hitze, die wohlthätig 
durch den reichen Herbſt gebrochen wird, das Hinſterben der Natur 
und ihr Winterſchlaf unter der Schneedecke, das alles iſt wieder für 
die äſthetiſche Betrachtung ein Ringen lebendiger Kräfte, ein göttliches 
Schauſpiel, ein ſchickſalsvolles Drama mit idylliſchen Epiſoden. Und 
jo iſt es mit jedem Geſchehen, mit Völkergeſchicken und Naturereigniſſen, 
großen und kleinen. Überall entfaltet ſich die Schönheit der Natur in 
der Form zeitlichen Geſchehens, zeitlicher Handlung. Und wo das nicht 
der Fall wäre oder in den Hintergrund träte, dort iſt die Natur auch 
unſchön oder mindeſtens unintereſſant. 


* 

Der Stoff hat äſthetiſche Bedeutung als Erſcheinung des 
Geiſtes, der Seele. Der Stoff iſt die Wahrnehmbarleit der Seele, der 
Perſönlichkeit; der Stoff iſt demnach wohl die unerlässliche Bedingung 
des Aſthetiſchen, denn er allein vermittelt die Wahrnehmbarkeit, er 
macht die Natur anſchaulich, äſthetiſch. Aber er hat eben nur deshalb 
Wert, weil er das wahrnehmbar macht, worauf es ankommt, das Ding 
an ſich, das Abſolute, den Geiſt, die Seele, das Bewufstjein. Jeder 
Stoff iſt eine verſchiedene Ausdrucksweiſe des Geiſtes, eine verſchiedene 
Art, in der er ſich wahrnehmbar, faſsbar macht. Das iſt ſein Weſen, 
an ſich iſt er gar nichts. Der Geiſt, das Seiende wird durch den Stoff 
begriffen und entwickelt, er ſpricht durch den Stoff mit uns. Dieſe 
Götterſprache heißt Symbol. 

Was wir Menſchen durch Begriffsworte kennzeichnen, das drückt 
der Weltgeiſt, die Natur durch Farben, Formen, Töne aus. Alles in 
der Welt hat da ſeine Bedeutung. Die Natur iſt eine Univerſalſprache 
von unendlich vielen, aber nicht willkürlichen Zeichen. 

Jeder Stein, jedes Element, jedes Metall, jede Blume, jedes 
Thier, jede Farbe, jede Zahl, jede geometriſche Figur, jede Linie, jede 
Stellung, jeder Laut iſt ein anderes deutliches Wort in dem großen 
ſymboliſchen Lexikon der natürlichen Weltſprache, die zugleich die all— 
gemein verſtandene Sprache der Kunſt iſt. 

Stoff und Form, oder was dasſelbe iſt, Ausdruck und Weſen 
ſind relative Begriffe in der hierarchiſchen Weltordnung. Alle Dinge 
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ſind verhältnismäßig Stoff und Form. Nur Gott iſt die reine Form, 
und das Nichts iſt vielleicht reiner Stoff. Dem Nichts am nächſten 
ſteht die ſogenannte Materie als das Bedingteſte, Unweſentlichſte und 
durch ſich ſelbſt am wenigſten Bedeutende. Die Höhe und Tiefe des Tones 
iſt z. B. Stoff im Verhältnis zur Melodie. Die Klangfarbe der 
Trompete, Harfe u. ſ. w. iſt aber noch ſtofflicher. 

So kommen wir zum Schlußs der äſthetiſchen Naturbetrachtung 
auf die Definition: ſchön iſt der Stoff als wahrnehmbares 
Symbol des Geiſtes, als Ausdruck der Ideen. 


5 


Die Kupferzeit in Europa. 


Von Karl Penka. 
Wien. 


Bekanntlich theilt man herkömmlicherweiſe die europäiſche Urzeit 
in drei große Culturperioden, welche nach den Materialien, aus denen 
man während derſelben die für den Gebrauch des Menſchen beſtimmten 
Geräthe und Waffen hauptſächlich verfertigte, das Stein-, Bronze⸗ 
und Eiſenzeitalter genannt werden, und die ihrerſeits wieder in eine 
Reihe von Unterabtheilungen geſchieden werden. Lange Zeit hat es 
gedauert, bis dieſes zuerſt mit voller Beſtimmtheit von dem däniſchen 
Archäologen Chr. J. Thomſen im Jahre 1836 aufgeſtellte Drei- 
periodenſyſtem allgemeine Anerkennung gefunden hat; heute dürfte es 
wohl kaum noch einen ernſt zu nehmenden Alterthumsforſcher mehr 
geben, der die Berechtigung dieſer Eintheilung und ihrer Anwendung 
bei der Aufſtellung der Alterthümer in unſeren Muſeen nicht voll und 
ganz anerkennen würde. 

Seit dem Jahre 1886 iſt ein neuer Streit entbrannt, der ſich 
hauptſächlich um die Frage dreht, ob außer den drei genannten Perioden 
noch eine vierte Periode, eine Kupferzeit, die zwiſchen die eigentliche 
Steinzeit und die Bronzezeit zu ſetzen wäre, anzunehmen und ſo 
das Dreiperiodenſyſtem zu einem Vierperiodenſyſtem zu erweitern ſei, 
oder ob die für dieſe Frage in Betracht kommenden Funde von Ge— 
räthen aus ungemiſchtem Kupfer, auch ihr hohes Alter zugegeben, 
doch höchſtens dazu berechtigen, eine neue Unterabtheilung des 
Steinzeitalters anzunehmen. In dieſem Jahre nämlich hatte der aus- 
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gezeichnete, um die prähiſtoriſche Forſchung in Ofterreich hochverdiente 
Wiener Gelehrte Dr. Matthäus Much die erſte Auflage ſeines Werkes: 
„Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis zur Cultur der Indo- 
germanen“ veröffentlicht, in welchem er den Nachweis zu führen unter⸗ 
nahm, dass der Bevölkerung Europas von allen Metallen zuerſt das 
Kupfer bekannt geworden ſei, daſs die erſten Spuren der Verwendung 
dieſes Metalles ſich ſchon in den früheſten Abſchnitten des ſogenannten 
jüngeren Steinalters zeigen, daſs fie lange Zeit neben dem Gebrauche 
von Stein- und Knochengeräthen einhergegangen und ſich nicht auf 
die Benutzung desſelben als Schmuck beſchränkt, ſondern daſs es vielmehr 
hauptſächlich als Werkzeug und Waffe ſeine Beſtimmung gefunden 
habe; es habe hierbei die alten Formen der Steingeräthe beibehalten, 
die es nur allmählich weiter entwickelt hätte. Die im Beſitze der 
europäiſchen Bevölkerung befindlichen Kupfergeräthe ſeien kein Gegen— 
ſtand des Warenaustauſches mit fremden Völkern, ſondern durchaus 
eigenes Erzeugnis geweſen, wozu das Material aus ſelbſt betriebenen 
Kupfergruben und Erzſchmelzen gewonnen worden ſei. Auch ſei die 
Möglichkeit nicht abzuweiſen, daſs die Bevölkerung jener Zeit, welche 
der ariſchen Race angehört habe, das Kupfer unabhängig von anderen 
Völkern entdeckt habe, welcher Möglichkeit durch die Ergebniſſe 
der Sprachforſchung einiges Maß von Wahrſcheinlichkeit verliehen 
werde. Was den Ausdruck „Kupferzeit“ anlange, ſo ſei derſelbe 
keinesfalls ſo aufzufaſſen, als ob während derſelben das Kupfer mit 
Ausſchluſs jedes anderen Materiales zur Verwendung gelangt ſei, es 
ſei vielmehr anfangs der Gebrauch von Steinwerkzeugen, ſpäterhin 
jener der Bronze nebenher gegangen. „Das kann uns jedoch nicht 
das Recht nehmen, dieſen Zeitabſchnitt als Kupferzeit oder Kupfer⸗ 
periode zu bezeichnen; denn es wird niemand die hohe Bedeutung des 
erſten Auftretens des Metalles für die Cultur des Menſchen ver— 
kennen, und wie ſonſt ſo vielfach muſs auch in dieſem Falle nicht 
von einer ausſchließlichen, es darf von der hervorragendſten Erſchei— 
nung die Bezeichnung entlehnt werden.“ 

Es find im weſentlichen dieſelben Schluſsfolgerungen, zu denen 
Much auch in der zweiten, vor kurzem erſchienenen, vollſtändig umge— 
arbeiteten und bedeutend vermehrten Auflage ſeines Werkes (Jena 1893, 
X, 376 S.) gelangt. Der Unterſchied zwiſchen der erſten und 
zweiten Auflage liegt hauptſächlich darin, daj8 in die letztere die 
ſeit dem Jahre 1886 bekannt gewordenen, außerordentlich zahlreichen 
Gegenſtände aus ungemiſchtem Kupfer aufgenommen und daſs auch 
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den die Kupferfunde begleitenden Erſcheinungen, wie z. B. den becher⸗ 
förmigen Gefäßen, den Schmuckſachen aus Stein, größere Aufmerkſam⸗ 
keit zugewendet wurde. Dadurch iſt es gekommen, daſs der Umfang 
des Textes und die Zahl der Illuſtrationen auf das Doppelte der 
erſten Ausgabe geſtiegen ſind. Es braucht wohl kaum ausdrücklich 
gejagt zu werden, daſs dadurch die eigentliche Grundlage ſeiner Theorie 
eine erhebliche Verſtärkung erfahren hat. 

Von den Kupfergegenſtänden ſind ſelbſtverſtändlich jene am 
beweiskräftigſten, die in Geſellſchaft von Steingeräthen getroffen 
wurden, und in denen die chemiſche Analyſe keine Spur von Zinn 
gefunden hat. Solche Funde ſind in bedeutender Zahl in ganz Europa 
gemacht worden, und mögen hier diejenigen Orte genannt werden, in 
denen neben Steingeräthen Gegenſtände aus Kupfer gefunden wurden, 
die auch bereits einer chemiſchen Analyſe unterzogen worden ſind. 
In Öfterveich: die Pfahlbauten des Mondſees (Beile, Dolche, Nadel, 
Pfriemen, Fiſchangel, Spiralſcheiben, zuſammen 29 Stück V-Knöpfe, 
Steinperlen, Schmelztiegel), des Atterſees (Dolche, Kupferklumpen, 
zuſammen 8 Stück Schmelztiegel), des Laibacher Moores Geile, 
Pfriemen, zuſammen etwa 14 Stück Schmelztiegel, Guſsformen), die 
Höhlenwohnung von St. Canzian (Flachbeil), die Kupfergruben von 
Mitterberg (Pickel, Kupferkuchen, Erze, Schlackenhaufen), Vejrovitz 
(Kupferkuchen), die Anſiedlung von Kremſier (Flachbeil), die Höhlen⸗ 
wohnung von Certova-Dira (2 Spiralnadeln); in Ungarn: der Grab- 
hügel von Wlädhäza (1 Doppelſpiralſcheibe, 1 Doppelhaken), das 
Grabfeld von Lingyel (Perlen); in der Schweiz: der Pfahlbau von Lü⸗ 
ſcherz (4 Dolche, 3 Pfriemen, 1 Doppelbeil, Perle, Schmelztiegel), der 
Pfahlbau von St. Blaiſe (7 Dolche, 2 Flachbeile, 2 Pfeile, 1 Pfriem, 
6 Perlen); im Deutſchen Reiche: der Pfahlbau von Maurach (6 Flach: 
beile, Guſsform), das Grabfeld von Janiſchewek (Metallplättchen), das 
Grabfeld von Cujavien (verſchiedene Gegenſtände); in Italien: San 
Leo (Flachbeil); in Spanien und Portugal: Odemira (Flachbeil, 
Pfriem), Parazuelos (Kupfergegenſtände, Kupfererz und Schlacke), 
Cueva de Montaju (Kupfergegenſtände), Cueva de Lucas (Kupfer: 
gegenſtände), Quernima, Caldero de Mojacar, Barranco Hondo, El 
Argar, Offizio, Fuente Alamo (Beile, Dolche, Schwertſtabklingen, 
Pfriemen, Pfeilſpitzen), El Garcel (Kupferfladen); auf Cypern: das 
Grabfeld von Alambra (Flachbeile, Dolche, Lanzenſpitzen, Sicheln). 

Ungleich größer iſt die Zahl der Kupfergegenſtände, die zwar in 
Geſellſchaft von Steingeräthen gefunden wurden, die aber chemiſch 


Penka. Die Kupferzeit in Europa. 395 


noch nicht analyſirt worden ſind, ſowie derjenigen, die nicht mit Stein⸗ 
geräthen vergeſellſchaftet gefunden wurden, und die auch noch nicht 
einer chemiſchen Analyſe unterzogen worden ſind. Es ſind bisher in 
runder Summe vierhundert benannte Fundorte in ganz Europa — in 
Oſterreich⸗Ungarn, Serbien, Bosnien, Rumänien, in der Schweiz, im 
Deutſchen Reiche, in Dänemark und Schweden, in Italien, Groß— 
britannien und Irland, Frankreich, Spanien und Portugal, auf den 
griechiſchen Juſeln und auf Cypern — feſtgeſtellt worden. Much glaubt 
aber mit Rückſicht auf den Umſtand, dajs für eine große Zahl 
ungariſcher, engliſcher, iriſcher, däniſcher, ſpaniſcher 1 nur das 
Land im allgemeinen angegeben werden konnte, auch für dieſe Funde 
eine verhältnismäßige Anzahl von Fundorten in Anſchlag bringen zu 
dürfen und nicht über das zuläſſige Maß hinauszugreifen, wenn 
er die Zahl der Fundorte von Kupfergegenſtänden auf ein halbes 
Tauſend anſchlägt. Dabei iſt von dem ruſſiſch-ſibiriſchen Fundgebiete 
ganz abgeſehen worden. Dabei muſs, wie Much richtig bemerkt, 
bedacht werden, dass die Umſtände für die Erhaltung der Kupferſachen 
weitaus ungünſtiger geweſen ſind als für jene aus Stein und ſelbſt 
für jene aus Bronze, da anzunehmen iſt, daſs von der Zeit an, als 
die Kenntnis der Bronzemiſchung ſich verbreitete, alle Kupfergeräthe, 
auch die noch brauchbaren, nach und nach in Bronzegeräthe umge— 
gewandelt wurden, daſs man jedoch der Steingeräthe ſich geringſchätzig 
entäußerte. Deshalb weist auch Much mit Recht den Einwand, dajs 
die Zahl von zwei- bis dreitauſend Gegenſtänden aus Kupfer im Ver— 
hältnis zur Menge der Bronze- und Steingeräthe zu gering ſei, um 
darauf den Beſtand eines Kupferzeitalters zu gründen, als unbegründet 
zurück, wobei er ausdrücklich bemerkt, daſs er mit dem Begriffe einer 
Kupferzeit nicht die Ausſchließlichkeit der Verwendung von Kupfer zur 
Anfertigung des geſammten Bedarfes an Werkzeugen, Waffen und 
Schmuck verbinde, und zugibt, daſs anfangs der Gebrauch von Stein— 
geräthen, ſpäterhin jener der Bronze neben der Verwendung von Kupfer— 
geräthen einhergegangen iſt. 
N Ebenſo unbegründet iſt der gegen Muchs Annahme einer eigenen 
Kupferperiode gemachte Einwurf, dajs das Auftreten des Kupfers nicht 
einen ſolchen Einfluſs auf die frühere, auf Stein- und Knochengeräthe 
begründete Cultur gehabt habe, um die genannte Bezeichnung zu recht— 
fertigen. Der Umſtand, dajs nicht alle Geräthe, die ſpäter aus Bronze 
verfertigt wurden, wie die Nadeln u. dergl., ſofort aus Kupfer 
hergeſtellt wurden, ſpricht ebenſowenig dagegen, wie der Umstand, daſs 
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in den erſten Jahrhunderten der Eiſenperiode viele ſpäter aus Eiſen 
verfertigten Geräthe und Waffen nicht ſogleich aus Eiſen hergeſtellt 
wurden, gegen die Ausdehnung des Namens „Eiſenperiode“ auf dieſe 
frühe Zeit geltend gemacht werden dürfte. Und was die Grundlagen 
der materiellen Exiſtenz anlangt, ſo ſind dieſelben vom Beginne der 
neolithiſchen Zeit an bis in die Eiſenperiode hinein nicht weſentlich 
verändert worden; immer war es der mit der Viehzucht verbundene 
Ackerbau, auf dem dieſelbe in dem größten Theile Europas, 7 5 er 
von ariſchen Völkern beſiedelt war, beruhte. 

Ungleich ſchwieriger iſt eine andere Frage, ob nämlich die Kupfer⸗ 
zeit mit jener Zeitperiode, die man gewöhnlich als die neolithiſche zu 
bezeichnen pflegt, in ihrer ganzen zeitlichen Ausdehnung zu 
identificieren oder nur als ein Theil derſelben zu betrachten ſei. Hält 
man ſich nämlich für berechtigt, auf Grund der bekannten Gleichung: 
ſanſkr. äyas, zend. ayanh, lat. aes, goth. aiz die Kenntnis des Kupfers 
dem noch ungetrennten ariſchen Urvolk zuzuſchreiben — und Much 
bezeichnet es nach dem Vorgange von V. Hehn, O. Schrader, 
P. v. Bradke „als unzweifelhafte und ganz klare Thatſache“, dass 
die noch ungetrennten Arier das Kupfer gekannt haben (S. 349) — 
dann muſßs man folgerichtig das ganze jüngere Steinzeitalter, deſſen 
über den größten Theil Europas verbreitete gleichartige Cultur Much 
mit Recht als ſpecifiſch ariſch betrachtet, mit der Kupferzeit identificieren 
und den Ausdruck „Steinzeit“ auf die paläolithiſche Periode beſchränken. 
Thatſächlich ſcheint dies auch die Anſicht Muchs zur Zeit der Ab- 
faſſung der erſten Ausgabe ſeines Werkes geweſen zu ſein; denn 
S. 182 desſelben heißt es wörtlich: „Die Ergebniſſe der ſprach— 
vergleichenden Forſchung beſtätigen das hohe Alter des Kupfers und 
die Bekanntſchaft aller Zweige der ariſchen Völkerfamilie mit demſelben 
in einer Zeit, da ſie noch ein Volk bildeten und eine Sprache 
redeten. In den Pfahlbauten der Alpen ſtoßen wir ſchon in ihrem 
älteſten Beſtande auf die Kenntnis des Kupfers; wenn nun auch dieſes 
Metall ſicherlich nicht bloß anfänglich, ſondern auch ſpäterhin und an 
allen Orten in unzureichender Menge zur Verfügung geſtanden iſt und 
in manchen von den Bezugsquellen entlegenen Gegenden wahrſcheinlich 
ganz entbehrt werden musste, jo gewinnt es doch durch die Pfahl⸗ 
bautenfunde den Anſchein, daſs es in Europa keine reine neolithiſche 
Steinzeit gegeben habe.“ Doch andererſeits ſcheinen die Ausführungen 
auf S. 219 der zweiten Auflage darauf hinzudeuten, dass er gegen- 
wärtig nicht mehr ſo weit geht und die ganze jüngere Steinzeit mit 
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ſeiner Kupferzeit zuſammenfallen, ſondern wenigſtens einen Theil derſelben 
als reine Steinzeit beſtehen läſst. 

Wie immer es ſich hiermit verhalten möge, ſo viel ſteht feſt, 
dass ſich der zeitlichen Gleichſtellung der Kupferzeit mit der ganzen 
jüngeren Steinzeit vom Standpunkte der archäologiſchen Forſchung 
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenſtellen. In der weitaus über⸗ 
wiegenden Mehrzahl aller Fälle zeigten ſich in den megalithiſchen Gräbern 
der jüngeren Steinzeit in den ſkandinaviſchen Ländern ſowohl wie in 
Deutſchland, Holland, Belgien, im nördlichen Frankreich, in Groß— 
britannien und Irland keine Kupfer-, ſondern nur Steingeräthe, was 
doch im höchſten Grade auffällig wäre, wenn das ariſche Urvolk ſchon 
in ſeiner Heimat das Kupfer gekannt und zu Werkzeugen, Schmuck— 
gegenſtänden und Waffen verarbeitet hätte. Und was die Schweizer 
Pfahlbauten anlangt, ſo glaubte V. Groß, der innerhalb des Stein— 
zeitalters der Pfahlbauten drei Unterperioden unterſcheidet, nur die 
dritte Unterperiode als Kupferzeit (Epoque du cuivre) bezeichnen 
zu dürfen. 

Unter ſolchen Umſtänden drängt ſich von ſelbſt die Frage auf, 
ob wirklich die oben angeführte Gleichung mit unabweisbarer Noth— 
wendigkeit zu der Annahme führe, dass die Arier noch vor ihrer 
Trennung das Kupfer gekannt haben, oder ob vielleicht die Entſtehung 
dieſer Gleichung nicht auf eine andere, mit den archäologiſchen That— 
ſachen beſſer übereinſtimmende Weiſe erklärt werden könne. Was die 
bisherige Annahme ſchon von vornherein ſehr verdächtig macht, iſt 
der Umſtand, daſs ſich in dem gemeinariſchen Lexikon keine auf die 
Gewinnung und Verarbeitung des Kupfers ſich beziehenden Ausdrücke 
finden. Und wenn auf gewiſſe bei Germanen und Griechen verbreitete 
mythiſche Überlieferungen (Wieland, den Schmied, die Erze grabenden 
und ſchmelzenden Zwerge, auf Hephaiſtos, Daidalos, die Daktylen, 
Telchinen und Kyklopen) hingewieſen und deren gemeinſamer Urſprung 
behauptet und daraus der Schluſs gezogen wird, daſs wenigſtens die 
europäiſchen Arier ſich die Kunſt der Bearbeitung der Metalle ſchon 
zu einer Zeit angeeignet hatten, als ſie noch eines Glaubens waren 
und noch ein Volk bildeten, jo muss dagegen eingewendet werden, dajs 
dieſe Sagen in ihrem Geſammtcharakter ſowie in ihren Einzelheiten 
zu weit auseinander gehen, als dass fie einen gemeinſamen Urſprung 
als nur wahrſcheinlich anzunehmen geſtatten würden. Trotz aller dieſer 
Bedenken müſste man dennoch auf Grund der Gleichung: ſanſkr. 
äyas, lat. aes, goth. aiz dem ariſchen Urvolke die Kenntnis des 
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Kupfers zuſchreiben, wenn die frühere Anſicht von der centralaſiatiſchen 
Herkunft der Arier richtig wäre. Denn nur bei dieſer Annahme ließe 
es ſich erklären, daſs ein und dasſelbe Material in ſo weit voneinander 
entlegenen Ländern mit einem und demſelben Namen bezeichnet worden 
iſt. Seit dem Sturze der alten Anſicht, der wohl heute als ein 
endgiltiger bezeichnet werden kann, entfällt jedoch dieſe Nothwendig⸗ 
keit, und der Nachweis des europäiſchen Urſprunges der ariſchen Race 
ermöglicht es, die archäologischen Thatſachen und die Thatſachen der 
ſprachlichen Überlieferung auf eine einfache Weiſe miteinander in Ein⸗ 
klang zu ſetzen. Wir können uns nämlich ganz gut denken, daßs die 
Arier, nachdem fie ſich aus ihrem Urſitze Südſkandinavien, wo fie 
das Kupfer noch nicht kannten, über Mitteleuropa verbreitet hatten, 
irgendwo daſelbſt das Kupfer aus den Kupfererzen zu gewinnen und 
zu Geräthen zu verarbeiten gelernt haben, dass ſich dasſelbe von da 
aus zu einer Zeit, als noch einerſeits die Vorfahren der ſpäteren Kelten 
mit den Vorfahren der ſpäteren Italiker in Mitteleuropa und anderer⸗ 
ſeits die Vorfahren der ſpäteren Inder und Iranier mit den Vorfahren 
der ſpäteren Letto-Slaven auf der baltiſchen Fels- und Seeplatte eine 
Einheit bildeten, ſowohl dorthin wie nach den ſkandinaviſchen Ländern 
und zugleich mit ihm ſein Name verbreitet hat, ganz ähnlich wie 
dies ſpäter bei der Bronze und dem Eiſen der Fall geweſen iſt. So 
würde ſich erklären, daſs einerſeits in dem weitaus größten Theil der 
megalithiſchen Gräber Nord- und Mitteleuropas kein Kupfer gefunden 
worden iſt, und daſs andererſeits der gleiche Name äyas, wenn auch 
nicht mehr immer in ſeiner Grundbedeutung „Kupfer“, in ſo entfernten 
Ländern wie Indien, Italien und Schweden vorkommt. Die Richtig— 
keit dieſer Annahme wird noch durch den Umſtand beſtätigt, daſs das 
Indiſch-Iraniſche ſowohl wie das Slaviſche einen gemeinſamen, jedenfalls 
noch aus der Zeit der Sprachgemeinſchaft überkommenen Ausdruck für 
das Kupfer beſitzen: ſanſkr. löha (urſprünglich Kupfer), baludſchi röd, 
pehlewi röd, neuperſ. röi (aes), altſl. ruda (Metall), das auf eine 
Grundform raudha (vgl. ſanſkr. löha [röthlich], altnord. raudhr, 
goth. raudas [roth]) zurückgeht und das Metall als das Rothe bezeichnet. 
Aus derſelben Zeit ſtammt wohl auch litt. wärias, preuß. wargian 
(Kupfer und Bronze), dem genau zend. vairya —= aeneus entſpricht. 

Wie außerordentlich vorſichtig man gerade bei Metallnamen ſein 
müſſe, wenn es gilt, einen Schlufs aus einer ſprachlichen Gleichung für eine 
proetheiſche Periode zu ziehen, ſehen wir deutlich aus der germaniſch⸗ 
baltiſch⸗flaviſchen Bezeichnung für Silber (goth. silubr, altſl. sirebro, 
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litt. sidabras, preuß. sirablan acc.), ſowie aus der italiſch⸗keltiſch⸗ 
albaneſiſch-indiſch⸗iraniſchen Bezeichnung für dasſelbe Metall (lat. 
argentum, altfelt. argento in Argentoratum, altir. argat, kymbr. 
ariant, alban. Zpyıvr—ı u. ſ. w., ſanſkr. rajatä, zend. erezata). 
Es wäre ebenſo verfehlt, auf Grund der erſten Gleichung die Kenntnis 
des Silbers in die Zeit einer germaniſch-baltiſch⸗ſlaviſchen Sprach⸗ 
gemeinſchaft zu ſetzen, wie es verkehrt wäre, auf Grund der zweiten 
Gleichung die Kenntnis dieſes Metalles dem ariſchen Urvolke zuzu— 
ſchreiben. Denn eine germaniſch-baltiſch-ſlaviſche Sprachgemeinſchaft 
hat nachweisbar nie beſtanden, und tritt das Silber in Mittel- und 
Nordeuropa erſt ſpät und zwar in der Eiſenzeit auf. Bei der zweiten 
Gleichung beſteht übrigens die Gemeinſamkeit nur darin, daſs ſowohl 
das lateiniſche Wort, das hier allein in Betracht kommt, denn die 
keltiſchen und albaneſiſchen Ausdrücke find aus dem Lateiniſchen ent⸗ 
lehnt, wie das indiſch-iraniſche Wort von derſelben Wurzel — arg, 
hell ſein — gebildet ſind. Die Verſchiedenheit gerade der Suffixe 
bei beiden Wörtern beweist ganz deutlich, dass dieſelben unabhängig 
voneinander und lange Zeit nach der Auflöſung der ariſchen Sprach— 
einheit entſtanden ſind. 

Iſt dieſe Annahme richtig, dann müſſen wir das erſte Auftreten 
des Kupfers in Mitteleuropa in eine ſehr frühe Zeit und zwar jeden— 
falls noch in das Steinzeitalter verlegen. Dieſes Ergebnis der ſprach— 
geſchichtlichen Betrachtung der verſchiedenen Ausdrücke für Kupfer wird 
durch die Kupferfunde ſelbſt beſtätigt. Denn es läſst ſich, wie Much 
richtig auf S. 197 bemerkt, ein beſtimmt hervortretender innerer, d. i. 
geiftiger Zuſammenhang zwiſchen ihnen und den Steingeräthen nach- 
weiſen. „Faſt alle, welche von Funden kupferner Beile berichten, machen 
auf die auffallende und ihnen zuweilen ſonderbar vorkommende Er— 
ſcheinung aufmerkſam, daſs fie vollkommen die Geſtalt der Steinbeile 
haben und wie dieſe jeder eigenen Vorrichtung zum Schäften, alſo 
insbeſondere eines Schaftloches oder ſeitlicher Schaftlappen entbehren. 
Dieſes Verhältnis iſt ſchon jo oft beobachtet worden, daſs es als eine 
allgemein bekannte und ſichergeſtellte Thatſache betrachtet werden 
darf.. . . Was von den Beilen gejagt wurde, gilt auch von den 
Dolchen, deren Formen von den Meſſern aus Feuerſtein herzuleiten 
ſind.. . . Das Vorbild des kupfernen Pfriems iſt der knöcherne Pfriem, 
den wir in allen Pfahlbauten, namentlich in jenen der öſterreichiſchen 
Alpen in großer Zahl und Entwicklung und ſelbſt in Formen finden, 
die ſich mit jener des Kupferpfriems vollkommen decken.“ Aber auch 
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die zierlichen kupfernen Hammeräxte und Steinhammer (gebohrte Stein- 
beile) zeigen, wie Much eingehend nachweist, dieſelbe Gemeinſamkeit 
der Formen. Es war daher ein arger Miſsgriff Mortillets, 
Chantres und anderer Gelehrter, die prähiſtoriſchen Kupfergeräthe 
und ganz beſonders die kupfernen Flachbeile einer ſehr ſpäten Zeit 
zuzuſchreiben, ja ſogar ſie für noch jünger anzuſehen als die jüngſten 
Formen der Bronzezeit. Indem Much dieſe Anſicht ausführlich wider- 
legt, weist er auch noch darauf hin, dajs den Kupferfunden auch 
deshalb ein höheres Alter als den Bronzefunden zugeſchrieben werden 
müſſe, weil die erſteren ein alterthümliches Gepräge beſitzen und dasſelbe 
in der ganzen Zeit, während welcher ungemiſchtes Kupfer zur An— 
fertigung von Werkzeugen und ſonſtigen Dingen verwendet wurde, faſt 
unverändert bleibt, während ſich bei den älteſten Bronzegegenſtänden 
ſehr raſch ein bedeutender Fortſchritt bemerkbar macht, weil ſie zu 
einer Zeit ſchon etwas erweiterter Kenntnis und Übung im Schmelz- und 
Schmiedehandwerk einſetzen. Dazu kommt noch die wichtige Thatſache, 
daſs Kupferfunde überhaupt weitaus öfter und zahlreicher in Geſellſchaft 
von Reſten der Steinzeit vorkommen als Bronzefunde, und daſss, wo 
Kupfer⸗ und Bronzegeräthe nebeneinander vorkommen, die Bronze— 
geräthe nur in ſehr beſchränktem Maße erſcheinen. 

Daſs die Dauer der Kupferzeit keine kurze geweſen ſein könne, 
erhellt aus dem Umſtande, daſs einerſeits noch während dieſer 
Periode, wie ſich aus Funden, die in Niederöſterreich, Mähren, Ungarn 
und Frankreich gemacht wurden (Much, SS. 29, 112), ergibt, das 
Gold auftritt, und daſs andererſeits dieſes Metall ſowohl in den 
einzelnen europäiſch-ariſchen Sprachen wie im Indiſch-Iraniſchen im 
Gegenſatze zu der gleichen Bezeichnung des Kupfers verſchieden be- 
nannt wurde, ein Beweis, daſs ſich die ariſchen Völker über ungleich 
größere Gebiete verbreitet hatten, als dies im Anfange der Kupferzeit 
der Fall geweſen iſt. Dazu war jedenfalls ein langer Zeitraum 
erforderlich, und wir ſind daher berechtigt, mit Rückſicht auf dieſe lange 
Dauer und auf die hohe Bedeutung, die dem erſten Auftreten des 
Metalles für die ganze Culturentwicklung zukommt, derſelben den 
Charakter einer eigentlichen Periode zuzuſchreiben. 

Demgemäß gliedert ſich die ganze vor- und frühgeſchichtliche 
Culturentwicklung in Europa in vier große Perioden, deren erſte 
Periode wiederum in drei Epochen zerfällt: 

I. Steinzeit. 
a) Paläolithiſches Zeitalter. 
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b) Meſolithiſches Zeitalter (in Dänemark und in dem ſüd— 
lichſten Theile von Schweden). 
0c) Neolithiſches Zeitalter. Cultur des ariſchen Urvolkes. 

II. Kupferzeit. 

III. Bronzezeit. 

IV. Eiſenzeit. 

Dass die Verbreitung der Arier und mit dieſer zugleich die des 
Kupfers von Weſten nach Oſten und nicht in umgekehrter Richtung 
erfolgte, wie O. Schrader, nach deſſen Meinung die noch ungetrennten 
Indogermanen in ihrer vermeintlichen Urheimat an der mittleren Wolga 
das Kupfer von den benachbarten Finnen erhalten hätten, glaubte 
annehmen zu dürfen, ergibt ſich auch daraus, daſs, wie Much S. 347 
bemerkt, die in dem ruſſiſch-ſibiriſchen Fundgebiete gemachten Kupfer— 
funde, ſoweit ſie bekannt ſind, ein entſchieden jüngeres Gepräge als 
jene des übrigen Europa zeigen. Im übrigen beſteht auch hier eine 
innere Verwandtſchaft zwiſchen den Formen der Kupfer- und den Formen 
der Steingeräthe. 

Was die Frage anlangt, ob wir der während der jüngeren Stein— 
zeit in Europa ſeſshaften Bevölkerung auch die Entdeckung des Kupfers 
zuſchreiben dürfen, ſo glaubt Much (S. 303) ſie inſofern entſchieden 
mit Ja beantworten zu können, als wir hierbei zunächſt nur die Mög— 
lichkeit derſelben im Sinne haben. „Alle Bedingungen hierzu waren 
vorhanden: zahlreiche Ortlichkeiten mit nicht allzu ſchwierig erreichbaren 
und erſchließbaren Kupfererzen in genügender Menge und in jenen 
Eigenſchaften, welche eine leichte Ausſchmelzung des Metalles geſtatten, 
wie es beiſpielsweiſe die Kupfererze von der Mitterbergalpe und Kelch— 
alpe find, und ein in der engeren oder weiteren Umgebung dieſer Ört- 
lichkeiten wohnendes, nicht mehr auf niedriger Culturſtufe ſtehendes, 
rühriges, aufmerkſames und durch lange übung und Erfahrung vor— 
bereitetes Volk. Die Möglichkeit der ſelbſtändigen Entdeckung des 
Kupfers auf europäiſchem Boden läſst ſich alſo nicht beſtreiten, ja fie 
gewinnt ſelbſt den Anſchein der Wahrſcheinlichkeit, wenn wir die ein— 
fachen, den Steinwerkzeugen ſo nahe ſtehenden Formen der meiſten 
europäiſchen Kupferfunde, ihre leichte Herſtellungsweiſe und den Um— 
ſtand berückſichtigen, daſs gerade in jenen Gegenden, wo wir die meiſten 
Kupfergeräthe finden, nämlich in Ungarn, im Bereiche der öſter— 
reichiſchen und ſchweizeriſchen Pfahlbauten, in Spanien, auch reiche 
Kupfererzlager vorhanden ſind.“ Die Beantwortung der Frage jedoch, 
ob die Entdeckung auch wirklich im Gebiete dieſer Kupferfunde geſchehen 
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ſei, glaubt derſelbe der Zukunft überlaſſen zu müſſen; „ſie wird uns 
lehren, ob das Volk, das in den meiſten Theilen dieſes Gebietes ver- 
möge der Gleichheit der allgemeinen Cultur und der Gleichheit vieler 
einzelnen Züge derſelben als ein einheitliches ſich darſtellt, die Kenntnis 
des Kupfers in den Wohnſitzen erworben, wo wir es zuerſt 
angetroffen haben, oder ſchon aus einer älteren Heimat mitge- 
bracht oder von Völkern entlehnt hat, die in der Cultur vorausgeeilt 
waren.“ 

Es iſt im höchſten Grade unwahrſcheinlich, daſs in ſo früher 
Zeit — lange vor dem Jahre 1500 v. Chr. — Leute aus vorge— 
ſchritteneren ſüdlichen Ländern nach Mitteleuropa gekommen und die 
daſelbſt ſeſshaften Völker die Kunſt der Gewinnung und Verarbeitung. 
des Kupfers gelehrt hätten. Auch ſprechen in keiner Weiſe die archäo— 
logiſchen Thatſachen dafür, daſs etwa die Kunſt der Kupfergewinnung 
aus Erzen in Südſkandinavien aufgekommen wäre. Denn wenn auch, 
wie Much S. 89 bemerkt, die Zahl der im ſkandinaviſchen Norden 
gemachten Kupferfunde eine auffallend große iſt und auf einen allge— 
meinen und reichlichen Gebrauch von Kupfergeräthen ſchließen läſst, 
jo fehlen doch alle Funde, aus denen man ſchließen könnte, daſs die- 
ſelben im Lande ſelbſt verfertigt und das dazu gehörige Material 
gleichfalls im Lande ſelbſt gewonnen worden ſei. Dagegen können wir 
uns leicht vorſtellen, daſs wirklich in der Weiſe, wie ſich Much den 
Vorgang denkt, und wofür auch eine Reihe von archäologiſchen 
Thatſachen zu ſprechen ſcheint, die dieſer Autor ſehr ſcharfſinnig 
geltend macht, das Kupfer entdeckt worden ſei. Beſonders vom Stand— 
punkte der Anſicht von der ſkandinaviſchen Herkunft der Arier gewinnen 
ſeine Ausführungen eine erhöhte Wahrſcheinlichkeit. Stand denſelben 
in Dänemark und Schweden in dem Feuerſtein ein zur Anfertigung 
von Geräthen vorzüglich geeigneter Stein in großen Mengen zur Ver— 
fügung, jo muſste ſich in Mitteleuropa in den von den Meeresküſten 
entfernteren Gegenden die Nothwendigkeit ergeben, ſich nach anderen 
Geſteinsarten als Erſatz für den fehlenden oder ſeltener vorkommenden 
Feuerſtein umzuſehen. „Dieſe Umſtände zwangen den Menſchen dort, 
wo insbeſondere der Feuerſtein nicht in jener unerſchöpflichen Menge 
wie an den Kreideküſten der Meere zur Verfügung ſtand, nun auch 
anderen Geſteinsarten ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und ſo prüfte 
er insbeſondere in den Binnenländern faſt alle vorkommenden Geſteine 
in Bezug auf ihre Verwendbarkeit zu Werkzeugen. Mit welcher Be— 
triebſamkeit das geſchah, zeigt beiſpielsweiſe die außerordentliche Mannig- 
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faltigkeit der Geſteinsarten der in den oberöſterreichiſchen Pfahlbauten 
und in den gleichzeitigen Landanſiedlungen Niederöſterreichs gefundenen 
Steinbeile und Steinhämmer, und es gibt vielleicht kaum ein Mineral 
aus den Fluſsgebieten des Inn, der Salzach und Enns, welches nicht 
zu einem vollendeten Werkzeuge verarbeitet oder doch zu einem Noth- 
behelfe gebraucht worden wäre.“ 

Sind wir in der Frage, wo und wie in Europa das Kupfer 
entdeckt worden ſei, derzeit noch auf mehr weniger wahrſcheinliche Ver— 
muthungen angewieſen, ſo ſind wir umſo beſſer über die Art der berg— 
männiſchen Gewinnung desſelben unterrichtet. In dieſer Hinſicht 
erwieſen ſich insbeſondere die ſchon in der älteren Pfahlbautenzeit 
betriebenen Kupferbergwerke auf dem Mitterberg bei Biſchofshofen im 
Herzogthum Salzburg und auf der Kelchalpe bei Kitzbühel in Tirol 
von außerordentlicher Bedeutung. Die Kupfererze wurden daſelbſt zum 
Theile in Pingen über Tag, zum Theile in Bauten unter Tag 
gewonnen und an Ort und Stelle einem vollſtändigen Schmelzverfahren 
zur Gewinnung des Kupfers unterzogen. Steinerne, hölzerne und 
Kupfergeräthe wurden beſonders auf dem Mitterberge in großer 
Menge und in gut erhaltenem Zuſtande gefunden. Much trägt kein 
Bedenken, die Frage, woher die Bewohner der oberöſterreichiſchen Pfahl— 
dörfer das Kupfer bezogen haben, welches ſie zu Werkzeugen und 
Schmuck verarbeiteten, dahin zu beantworten, dass es das in den 
Alpenthälern ſeſshafte Volk geweſen, das die Spuren der Erze auf— 
geſucht, ihnen bis in das Innere der Berge gefolgt und hier die Erze 
gewonnen habe. f 

Was die Verarbeitung des Kupfers anlangt, ſo ergibt ſich ſowohl 
aus der chemiſchen Beſchaffenheit des Metalles ſelbſt wie aus den 
vielfach gefundenen Schmelztiegeln, Guſslöffeln u. ſ. w., dass die 
Kupfergegenſtände nicht mittelſt Hämmerns und Treibens angefertigt 
worden ſind, ſondern wenigſtens ihre erſte rohe Geſtalt durch Gießen 
in Formen erhalten haben, wenn auch häufig der im Anfang gewiſs 
noch recht unvollkommenen Formgebung durch Guſs mit dem Hammer 
nachgeholfen worden ſein mag. 

Zu den allgemeinſten und verbreitetſten Arten von kupfernen 
Werkzeugen und Waffen gehören das Flachbeil, der Dolch und der 
Pfriem. An dieſe ſchließen ſich an Doppeläxte, Hammeräxte, Axte 
u. ſ. w., Sicheln und als vereinzelte Erſcheinungen Lanzenſpitzen, 
Fiſchangeln, Pfeilſpitzen, Nähnadeln u. dergl. Der Schmuck zeigt die- 
ſelbe Mannigfaltigkeit; es finden ſich unter den Funden einfache und 
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doppelte Spiralſcheiben, einfache Armreifen, Spiralarmbänder, Spiral- 
röhren, Ohrringe, Perlen und Haarnadeln. 

Sollen wir noch zum Schluſſe dieſer Darlegungen unſer Ge⸗ 
ſammturtheil über das neue, dem Freiherrn v. Helfert gewidmete Werk 
von Much in wenige Worte zuſammenfaſſen, ſo müſſen wir ſagen: es iſt 
ſo recht eigentlich ein standard work für die von ihm behandelte, cultur⸗ 
geſchichtlich hochwichtige Periode des Überganges von der reinen Stein⸗ 
zeit zur Metallzeit. Mit einer nicht genug anzuerkennenden Mühe und 
Umſicht hat er alle bisher bekannt gewordenen Kupferfunde aus nahezu 
allen Ländern Europas und den benachbarten Gebieten Aſiens und 
Afrikas (Agyptens) zuſammengeſtellt und fie kritiſch geſichtet, um auf 
Grund derſelben ſowie der übrigen gleichzeitigen Überreſte ein Bild 
jener Periode zu entwerfen, das an Fülle der Details, Überfichtlich- 
keit der Eintheilung und Klarheit der Darſtellung nichts zu wünſchen 
übrig läſst. Dagegen iſt es ihm nicht gelungen, die von der Archäo— 
logie feſtgeſtellten Thatſachen mit den Thatſachen der ſprachlichen 
Überlieferung in befriedigender Weiſe miteinander in Einklang zu 
bringen. Auch finden ſich hie und da Ausführungen, wie auf S. 288, 
die mit der neuen Lehre von der europäiſchen Herkunft der Arier, der 
auch Much zuſtimmt, im Widerſpruche ſtehen. 


Franz Presern, der Dichterfürſt der Slovenen. 


Von Tudwig Waldeck. 
Wien. 
Das Licht vereint die Streiter, und es wallen, 
Verſöhnte Geiſter durch die Feuerwolke, 
Im Stern des Lichts vorleuchtend allem Volke. 
Anaſtaſius Grün: „Nachruf an Presern“. 
Als zu Beginn des vorigen Jahres in Laibach der langerſehnte 
Bau eines neuen Schauſpielhauſes der Vollendung entgegenſchritt, tauchte 
noch in der elften Stunde eine äſthetiſche, hier aber eigentlich nationale 
Streitfrage auf. Im Veſtibule des neuen Hauſes waren zwei Niſchen 
auszufüllen. Der Architekt hatte fie für die Hermen zweier Dichter be- 
ſtimmt, die Beziehung haben ſollten zur ſchönen Literatur in Krain. 
Hie Slovenen, hie Deutſche! Wem waren dieſe Plätze einzu- 
räumen? Das Bemühen, die Frage verſöhnlich zu löſen, trieb mitunter 
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recht abſonderliche Blüten. Ariſtophanes und Molière oder Calderon 
und Shakeſpeare — das konnte nach keiner Seite hin verletzen. Viel⸗ 
leicht führte gerade dieſer Uberſchwang der Vermittlung zu dem ge— 
ſunden Ausgleich, der Land und Leuten zur Ehre gereicht. Anaſtaſius 
Grün und Franz Presern ſollen die Vorhalle des Laibacher Schau— 
ſpielhauſes ſchmücken. Man überſieht in Anbetracht dieſer glücklichen 
Wahl gerne, dajs keiner von beiden dramatiſcher Dichter geweſen. 
Leuchten ſie doch ihrer engeren Heimat Krain „im Stern des Ruhmes“ 
voran als „verſöhnte Geiſter“, erhaben über alle Kleinlichkeiten des 
nationalen Streites. Hat doch der Dichterfürſt der Slovenen, wie das 
heute vergilbte „Illyriſche Blatt“ bezeugt, ſeine Leier auch zu deutſchen 
Liedern geſtimmt; hat doch der deutſche Freiheitsſänger Sſterreichs 
den Deutſchen in den „Volksliedern aus Krain“ das Verſtändnis 
für die ſangesfrohe Eigenart der Slovenen erſchloſſen! 

So ſind denn Grün und Presern das rechte Wahrzeichen für 
den Muſentempel der krainiſchen Hauptſtadt. Und vielleicht rechtfertigen 
es die Beziehungen dieſer beiden Sänger des Vormärz, wenn wir den 
Leſern hier die ſympathiſche Geſtalt des Slovenen vorführen, den auch 
die Deutſchen Krains in ihr Herz geſchloſſen haben. 

über die Entwicklung der ſloveniſchen Literatur wollen wir in 
aller Kürze vorausſchicken, daſs ſie mit dem krainiſchen Luther, Primus 
Truber (1508 bis 1586), beginnt. Dieſer hatte ſein Volk mit geiſtlichen 
Schriften, darunter auch Liedern beſchenkt. In ſeiner literariſchen Be— 
deutung wird Truber jedoch von Dalmat in überragt. Letzterer iſt der 
ſprachliche Pfadfinder, ſeine Bibelüberſetzung (Wittenberg 1584) hat 
das Sloveniſche erfolgreich gefördert. Von dieſer Epoche des geiſtigen 
Aufſchwunges an bis zur Joſephiniſchen Zeit gab es in Krain zwar 
eine ſtattliche Anzahl tüchtiger Vertreter der ſlaviſchen und ſpeeifiſch 
floveniſchen Philologie, die an dem Ausbaue der Sprache thätig waren, 
einen Dichter von Bedeutung aber hat dieſe Periode nicht hervor⸗ 
gebracht. An der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts ſtehen Lin⸗ 
hart, Kumerdej und Japel als Vertreter der literariſchen Reformation. 
Der Hiſtoriker Linhart führte das Sloveniſche auf den Brettern ein, 
welche die Welt bedeuten, und Japel läſst die Sprache ſeines Volkes 
wieder im Kunſtliede erklingen. 

Aus dieſem Hintergrunde, der hier freilich nur flüchtig ſkizziert 
iſt, treten in der erſten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts die 
markigen Geſtalten des Geiſtlichen Vodnik (1758 bis 1819) und des 
Rechtsanwaltes Presern (1800 bis 1849) unbeſtritten herrſchend hervor. 
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Der Flügelſchlag der Dichtungen Vod niks erhebt ſich zwar weder 
allzu hoch noch allzu weit, aber ſein Lied ſchlägt einen kräftigen: echt 
volksthümlichen Ton an. Seine einfachen, fließend gefügten Vierzeilen 
klingen wie aus der Spinnſtube des Dorfes heraus. Aber nicht 
Burſche und Mägde ſind es, die da ſingen neckiſch und verliebt: die 
gemüthlichen Alten, die ſich ſeitwärts beim Weine vergnügen, geben 
den Ton an. Am höchſten ſchwingt ſich die Vodnik'ſche Poeſie in den 
Schilderungen jener großartigen Alpenwelt auf, die ihn im krainiſchen 
Oberlande als Pfarrherrn in dem hochgelegenen Sprengel Koprivnik 
umgeben. 

Der Übergang von Vodnik auf Presern iſt ein merkwürdig un- 
vermittelter, vielleicht ſchon deshalb, weil der erſtere ſich in einer ge— 
wiſſen behäbigen Beſchaulichkeit gefiel, während bei dem letzteren, einem 
echten Lyriker, ſich alles nur widerſpiegelt vom Grunde ſeines Gemüths. 
Der Nachfolger hat mit ſeinem Vorgänger nichts mehr gemein, aber 
nicht nur weil er weltlicher geſtimmt iſt als der einſame Pfarrer. Er 
geht überhaupt ſeine eigenen Wege. Auch Presern wächst aus ſeinem 
Volke heraus, doch ſind es andere, weit ausſtreichende Wurzeln, denen 
er entſtammt. Auch er weiß meiſterhaft den Volkston zu treffen, allein 
die Grundſtimmung desſelben iſt die ſchwermüthige Weiſe der Slaven 
überhaupt, wie ſie muſikalich im Kärntner Lied mit deutſcher Innigkeit 
verſchmilzt. Mit Sprache und Vers geht Presern ganz anders um als 
alle ſeine Vorgänger. Er durchgeiſtigt die erſtere und formt den letzteren, 
ein zweiter Platen, ſo geſchmeidig wie mannigfaltig. „Wie ein klarer 
Gebirgsbach, dem man überall auf den Grund ſieht,“ ſagt der ver⸗ 
diente Biograph des Dichters, Profeſſor Stritar, „fließt dieſes 
Sloveniſch dahin“. Dabei handhabt er die ſchwierigſten Kunſtformen 
mit erſtaunlicher Leichtigkeit. Man bewundert die Weichheit und Glätte 
der Formen, welche Presern dem ſpröden Stoff einer, wenigſtens 
damals metriſch noch wenig fügſamen Sprache abgewinnt. 

Und wer war und wie ward dieſer Dichter? Wir haben den 
Leſern der „Revue“ neulich eine Auswahl von Preserns Sonetten in 
freier deutſcher Übertragung vorgeführt. Das Sonett war des Dichters 
Element, die Wiedergabe mehrerer Dichtungen dieſer Art hat alſo viel— 
leicht ein Urtheil ermöglicht. In biographiſcher Beziehung ſind wir 
dermal auf die keineswegs erſchöpfende, jedoch in allen Stücken treff— 
liche Arbeit Stritars !) angewieſen, jenes hervorragenden ſloveniſchen 


1) Klasje z domadega polja. Laibach, 1866. 
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Schriftſtellers, welchem Anaſtaſius Grün volle Gerechtigkeit hat wider— 
fahren lafjen.!) Einiges iſt uns aus Mittheilungen von Zeitgenoſſen 
des Dichters zu ſchöpfen gegönnt. 

Dem äußeren Lebensgange Preserns geben Noth und Kampf, 
Täuſchung und Leid die Signatur. 

Als Vodnik 1806 ſeine erſten Lieder veröffentlicht hatte, freute 
ſich Presern im Elternhauſe noch der ſonnigen Tage der Kindheit. Als 
Bauersſohn zu Valpen bei Veldes am 3. December 1800 geboren, 
wächst er in jener großartigen Gebirgslandſchaft auf, welche Sir 
Humphry Davy als eine der ſchönſten Europas geprieſen hat. Dort 
weitet ſich das Thal; dort fließen die beiden Saven, deren weiße Arme 
das wälder⸗ und ſagenreiche Bergland des Triglav umſchließen, im 
mächtigen Schwalle zuſammen; dort ſpiegeln ſich Inſel und Burg 
Veldes in der ſilbernen Flut eines der ſchönſten Seen unſerer Alpen. 
In der Hoffnung, dafs der Junge ſich dem geiſtlichen Stande zu— 
wende, widmen ſeine Eltern ihn den Studien. Der lernbegierige Knabe 
war des zufrieden, der reife Mann hat es bereut, nicht zur Pflugſchar 
gegriffen zu haben. Dieſe Reue kommt in dem Sonett „O Verba. . 2) 
ergreifend zum Ausdruck. Die Welt hat ihn nur mit Täuſchungen er- 
füllt; auf dem väterlichen Gute, an der Seite der treuen Gefährtin 
hätte er des Glückes der Zufriedenheit genoſſen, der Schutzheilige des 
Heimatsdorfes ihm Hof und Feld behütet. 

Schon auf dem Gymnaſium zu Laibach, das er 1811 bezieht, 
tritt der Eriftenzfampf an ihn heran. Dieſe Sorgen bleiben ihm auch 
in der Folge und allem Anſcheine nach deswegen nicht erſpart, weil 
die Hoffnung der Familie, dass Franz die theologiſchen Studien be— 
treten würde, ſich nicht erfüllen. Einen Geiſtlichen zu den Ihrigen zu 
zählen, gilt dem krainiſchen Bauernhauſe wie eine Art Familienadel, 
und man verzeiht dem Sohne nur ſchwer, der dieſe ſtolzen Erwartungen 
durchkreuzt. 

Nach Beendigung der philoſophiſchen Studien wendet ſich Presern 
in Wien der juridiſchen Laufbahn zu. Der ſchlimmſten Sorgen wird 
er glücklicherweiſe durch eine Correpetitorſtelle im Klinkowſtröm'ſchen 
Inſtitute ledig. In dieſer Anſtalt oblag der damals um ſechs Jahre 
jüngere Graf Anton Auerſperg den humaniſtiſchen Studien. Fern von 


) „Oſterreichiſch-⸗Ungariſche Revue“. October 1889. (Heinrich Penn: „Ana⸗ 
ſtaſius Grün und ſeine engere Heimat Krain.“) 

) Vergl. „Oſterreichiſch⸗Ungariſche Revue“. Band XI V, Heft 2. Oſterreichiſch⸗ 
Ungariſche Dichterhalle. 
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der Heimat, treten ſich Graf und Bauersſohn, Schüler und Lehrer 
menſchlich näher. Presern weiß in der empfänglichen, hochgeſtimmten 
Seele ſeines Landsmannes Begeiſterung für die Dichtkunſt zu nähren. 
Er iſt ſein Führer auf dem altclaſſiſchen Boden der Dichtkunſt, aber 
er gewinnt ihn auch für die poetiſchen Stoffe der engeren Heimat, für 
Krains Volkslied und Sage.!) Der Graf bleibt deſſen dankbar ein⸗ 
gedenk und verfolgt mit dem wärmſten Intereſſe die Entwicklung des 
ſloveniſchen Dichters. In dem tiefempfundenen Nachrufe, den er ihm 
1849 widmet, tritt dieſes ſchöne Verhältnis der congenialen Geiſter 
erhebend zu Tage. „Er war mein Lehrer einſt,“ apoſtrophiert Grün 
den „Seher“ ſeines Volkes, „aus dumpfen Hallen entführt' er mich 
zu Tiburs Muſenfeſte, zum Wunderſtrand, wo Maros Helden wallen, 
zur Laube, wo der Tejer Trauben preſste, vom Cap Sigeums bis zu 
Priams Feſte; ſein Geiſterſchiff trug keine Flagg' am Ständer, nicht 
blau⸗weiß⸗roth, nicht ſchwarz⸗roth⸗gold'ne Bänder.“ 

Die Wiener Univerſitätsjahre brachten Presern überhaupt mehr⸗ 
fach in anregende perſönliche Beziehungen, darunter auch zu dem 
böhmiſchen Literaten Celakovsky, mit dem er wiederholt Reiſen in den 
öſterreichiſchen Nordweſten unternommen haben ſoll. 

Nach der Promotion zum Doctor der Rechte 1828 betrat der 
Dichter bei der Kammerprocuratur in Laibach die Rechtspraxis, ver- 
weilte aber daſelbſt nicht länger, als es zur Sicherung der Advocaturs— 
laufbahn eben erforderlich war. Er fand ſodann als Concipient Auf⸗ 
nahme in der Kanzlei eines Laibacher Rechtsanwaltes, der der künſt⸗ 
leriſchen Eigenart des von Stimmungen abhängigen Poeten wohlwollend 
Rechnung trug. Das war zu Zeiten des numerus clausus, das Conci- 
piententhum währte lang. 

Schon während der Gymnaſialſtudien zu Laibach — ſagt man 
— ſei Presern als Lehrer in die Familie eines angeſehenen Kaufherrn 
eingeführt worden, und hier ſei ihm in der anmuthigen Erſcheinung 
Juliens, einer Tochter des Hauſes, die Blume ſeiner Liebe erblüht. 
Julie wurde nachmals die Gattin eines höhergeſtellten Juſtizbeamten. 

Dieſes Frauenbild verherrlicht Presern in den Liedern, Ghaſelen 
und Sonetten. Julie iſt es, der er den herrlichen Sonettenkranz widmet, 
ihren Namen („Primic-ovi Julji” = „An Julie Primiz“) verflicht er 
als Initialen der einzelnen Sonette in dieſes kunſtreiche poetiſche Ge— 
winde. Das Magiſtrale findet ſich unter unſeren früher erwähnten 


1) Heinrich Penn a. a. O. 
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Übertragungen. Spielend bewältigt der Dichter dieſe ſchwierige Kunſt⸗ 
form, in ungezwungenem Wohllaut und gedankenklar fließt der Meifter- 
ſang aus den vierzehn Anfangszeilen der anderen: ein wahres Hohes 
Lied der Liebe! Auf den Sonettenkranz ſpielt der Sänger ſchon in 
dem rührenden Sonett „Ni znäl (Ein Ritter war einmal) ...“ un⸗ 
verkennbar an. 

Wohl hat dieſe Neigung den Dichter nicht im Liede allein, 
ſondern anfänglich auch in ſeinem Leben beherrſcht. Es ſpricht aber 
doch vieles dafür, dass er ſich hierin dem Schmerze um einen Verluſt 
hingegeben, dem keinerlei nähere Beziehungen zur Geliebten, ſondern 
nur ein ſeeliſches Ringen um ihren Beſitz vorangegangen waren. Julie 
iſt, wie Stritar in einer geiſtvollen Parallele ausführt, die Laura 
des ſloveniſchen Petrarca. Sie iſt wohl das Licht, an dem die 
Flammen ſeines Liedes ſich entzünden, aber nur ſymboliſch auch das— 
jenige, an deſſen Gluten er ſich verzehrt. Schwermüthig iſt er von 
Natur, Klage iſt ihm Bedürfnis. Mit Trauer erfüllt ihn das nationale 
Schickſal ſeines Volkes. Wohl erwärmt er ſich an dem Verkehre mit 
Gleichſtrebenden und leert Becher auf Becher im Kreiſe ſeiner Freunde. 
Aber auch in ſolchen Stunden lacht ſein Humor nur wie aus Thränen 
heraus, oder er ſchlägt um, und der Dichter hat dann einen reichen 
Köcher ſatiriſcher Pfeile zur Hand, die er unbarmherzig Stück für 
Stück abſchießt. 

Freundſchaftlich war dem ſonſt in ſich gekehrten Manne wohl am 
engſten Andreas Smole verbunden, ein Oheim meines Jugendfreundes 
Victor Smole, jenes hochherzigen krainiſchen Patrioten, welcher 1885 
dem Landesmuſeum Rudolphinum in Laibach fein ganzes, ſehr bedeuten— 
des Vermögen hinterlaſſen hat. Preserns Freund und „Bruder 
Andreas“, wie er ihn in einer unvergleichlich ſchönen Elegie nennt, 
war eine frohmüthige Natur, dabei ein vielgereister, weltkundiger 
Mann, aus deſſen Geſellſchaft der Dichter reiche Anregung geſchöpft 
zu haben ſcheint. So hat er denn auch den Verluſt dieſes Kameraden, 
der ihm 1840 im Tode vorangegangen, nie recht verwinden können. 
Tiefer und tiefer kehrte er in der Folge in ſich ſelbſt zurück. 

Es war eine kleine, aber begeiſtert ſtrebende Schar, die in 
Laibach zu jener Zeit literariſch wirkte. Der nationale Geiſt ſpreitete 
hörbar ſeine Schwingen, die von der Luftwelle einer jungfräulichen 
Bewegung getragen waren. Lange hatte Presern ſeine Liedermappe 
verſchwiegen behütet. Erſt 1830, als die von Kojtelec begründete 
belletriſtiſche Zeitſchrift „Cbelica (Biene)“ ihr Sammelwerk begonnen, 
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öffnete der Zögernde ſein Pult. Von hier aus klingen ſeine erſten 
Lieder ins Volk hinaus. Im Sturm erobert er die Herzen. 

Erſt 1847 verließ Presern Laibach, um als in Jahren vor⸗ 
gerückter, ſchier gebeugter Mann eine Advocatur im nahen Krainburg 
anzutreten. Er ſollte der erſehnten, ſchwererkämpften Selbſtändigkeit 
nicht lange genießen. Seine Geſundheit war von früherher erſchüttert. 
Am 19. Februar 1849 drückte ihm ſeine Schweſter, welche ſeit Jahren 
ſeinem beſcheidenen Haushalt vorgeſtanden, die müden Augen für 
immer zu. 

Ein literariſcher Nachlaſs hat ſich unter den Papieren des Ver— 
ſtorbenen leider nicht vorgefunden. Wohl hat er kurz vorher (1847) 
ſeine Poeſien in Laibach im Drucke erſcheinen laſſen; allein es iſt nicht 
anzunehmen, daſs der Mann, der offenbar ſchon ſehr früh auf dem 
Parnaſs heimiſch war, nicht mehr geſchaffen haben ſollte. Es gewinnt 
alſo leider ein Gerücht an Wahrſcheinlichkeit, das ſich alsbald nach des 
Dichters Tode verbreitet hatte: ſein Nachlass ſei von fanatiſcher oder 
blöder Hand den Flammen überliefert worden; es hätte ſich Lyriſches, 
ein Drama, eine Novelle ſowie eine Überſetzung von Byrons „Pariſina“ 
darunter befunden. 

Die einzige Ausgabe der Dichtungen Franz Preserns, ein ge— 
fällig ausgeſtattetes Büchlein von 192 Seiten, enthält Lieder, in 
geſanglichem Ton gehalten, dann Balladen und Romanzen, Ghaſelen, 
Sonette und „Verſchiedenes“. Den Abſchluſs der Sammlung bildet das 
große lyriſch-epiſche Gedicht „Kerst pri Savici (die Taufe an der 
Saviza)“, in dem ein farbenſattes, geſtaltenreiches Bild aus der Zeit 
der Chriſtianiſierung des krainiſchen Oberlandes entrollt wird. Die 
Balladen und Romanzen behandeln vaterländiſche Sagen- und Geſchichts⸗ 
ſtoffe. In den Epigrammen bekundet der Dichter Schärfe und Über⸗ 
legenheit in Sachen des literariſchen Urtheiles. Lieder, Ghaſelen und 
Sonette ſind mit wenigen Ausnahmen der Herrin ſeines Herzens ge— 
weiht, es galt ihm ja als fein Beruf, ihr Lob zu fingen („Bilo je ...“ = 
„Als Gott . . .“) Nur 87 Nummern find es, die ſein Büchlein zählt, 
aber alle vollgiltig, keine Niete; lauter Perlen im ſchimmernden Muſchel⸗ 
kleide, kein einziges leeres Gehäuſe. 

Mehrere Landsleute des Dichters, darunter Auguſt Dimitz, der 
krainiſche Hiſtoriker, ſein Bruder Ludwig, dann Ludwig Germonik, 
Graf Anton Pace und Louiſe Geſſiak, auch ein Deutſcher, Edmund 
Sarnhaber, welcher der jlovenijchen Sprache erſt ſpäter mächtig 
geworden, waren daran thätig, dem deutſchen Leſerkreiſe die Dichtungen 


Keiter. Grabſchriften und Marterln in den Alpen. 411 


Preserns zu vermitteln. Leider find dieſe Übertragungen außerhalb 
Krains wenig bekannt geworden. 

Profeſſor Stritar nennt Presern mit Recht den Liebling ſeines 
Volkes. Viel iſt dunkel geblieben in ſeinem Lebensgange; denn auch 
Briefſchaften und biographiſche Aufzeichnungen haben ſich in ſeinem 
Nachlaſſe nicht vorgefunden. Umſo liebevoller beſchäftigt man ſich in 
der Heimat mit dem Dichter, deſſen Eigenart und Schickſale das Volk 
fabulierend ſich ausmalt. Wahrlich! Presern hat es feinen Lands⸗ 
leuten leicht gemacht, ihn zu lieben. Seine Sprache iſt das reine Gold 
des Volksmundes; aber dieſes Gold trägt eine feine Prägung: die 
Prägung eines vornehmen Geiſtes, eines edlen Herzens, einer großen 
Bildung. Und in dem Momente, da ſich zum Bilde dieſes Sängers 
im Laibacher Schauſpielhauſe jenes des großen deutſchen Dichters 
Anaſtaſius Grün geſellt, erſcheint uns jener auf den Sockel des 
Ruhmes hinaufgehoben zu der edlen Geſtalt des erſteren. Grün hat 
ja die dichteriſche Vollgiltigkeit ſeines einſtigen Lehrers ſelbſt bekundet, 
indem er trauernd ihm nachrief: „Ein Dichterhaupt .. dem Volke ſtarb 


ſein Seher!“ 
* 


Grabſchriften und Marterin in den Alpen. 


Von Ernſt Reiter. 

Bregenz. 

Wer die intimſte Art und das tiefſte Weſen unſerer Alpenvölker 
genau kennen lernen will, der wird allerdings gut thun, das älpleriſche 
Volk in den dörflichen Wirtsſtuben, bei der Kirchweih, beim Hochzeits— 
feſte und auf dem Tanzboden aufzuſuchen. Der Alpler iſt bekanntlich 
gegen den Fremden, den Städter ziemlich zurückhaltend; er iſt immer 
darauf bedacht, lieber etwas aus dem ſtädtiſchen Herrn heraus— 
zubringen als ihm frei und offen etwas mitzutheilen. Wenn man 
will, könnte man da von Pfiffigkeit und Schlauheit ſprechen, aber es 
iſt doch trotz allem nicht bös gemeint, und hat man ſich einmal 
ſozuſagen das Vertrauen eines Berglers gewonnen, ſo kann man 
immerhin aus der Eigenart desſelben gar manches lernen. 

Bei der Luſtbarkeit aber, in fröhlichen Stunden, bei Muſik 
und Gläſerklang, beim Gſtanzelſingen und Tanz, da ‘art: ſich der 
Alpler wohl, wie er iſt. 
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Aber nicht nur im Reiche der Lebenden wird der Cultur— 
hiſtoriker, der Schilderer von Land und Leuten reiche Ausbeute 
finden für ſeine Studien, ſondern auch draußen auf den kleinen Fried⸗ 
höfen der Bergdörfer, in den Kapellen längs der Straßen und Wege, 
auf den ſogenannten Marterlen, die kurzweg „Marterln“ genannt 
werden, und auf zahlreichen Votivtafeln, Bildſtöckeln und Feldkreuzen. 
Die eigenſte Art des Gebirgsvolkes, ſeine Anſchauungs-, Denk- und 
Gefühlsweiſe innerhalb eines ausgedehnten Zeitraumes ſpiegelt ſich 
gewiſſermaßen ab in dieſen In- und Aufſchriften; es tritt die ganze 
Naivetät des bäuerlichen Intellectes daraus hervor; der Myſticismus, 
welcher in den Alpen heimiſch iſt, macht ſich da geltend, und man 
lernt das Bergvolk aus dieſer Poeſie des Todes, wie man all 
dieſe Sprüchlein zum Andenken an Verſtorbene nennen könnte, 
vielleicht noch beſſer kennen als aus dem luſtigen Treiben der Lebenden. 

Es iſt unſtreitig eine eigene Welt, die aus den Grabſchriften 
der alpinen Stadt⸗ und ganz beſonders der Dorffriedhöfe zu uns 
ſpricht. Theils auf hölzernen oder auf eiſernen Grabkreuzen aufgemalt, 
theils auch unter dazugehörigen Bildern auf Tafeln an der Kirchen— 
mauer angebracht, geben uns dieſe meiſt gereimten Sprüche Auf- 
ſchlus über das Leben und den Tod oder die Todesart des dort 
ruhenden Alplers. 

Ludwig v. Hörmann, der der deutſchen Leſewelt in ſeinem 
bei A. G. Liebeskind in Leipzig erſchienenen, allerliebſt ausgeſtatteten 
kleinen Werkchen „Grabſchriften und Marterlen“ dieſe originellen 
Sprüche und Sprüchlein geſammelt hat, ſchreibt über dieſelben: „Ihr 
Inhalt iſt entweder allgemeiner Natur und behandelt in allen nur 
denkbaren Spielarten das Capitel von Tod und Ewigkeit, daneben 
Schmerz über den Verluſt theurer Angehörigen mit der Hoffnung 
auf Wiederſehen. Manche dieſer Verſe ſind von einer Tiefe und 
Innigkeit, wie man es auf ſolchen Landfriedhöfen gar nicht erwarten 
möchte. Zeitweilig kommt auch eine Urſprünglichkeit der Auffaſſung 
und eine kindliche Naivetät zum Durchbruche, die unwillkürlich die 
Lachmuskeln in Bewegung ſetzt. Dies trifft vorzüglich bei jenen Grab- 
ſchriften zu, welche den Stand des Verſtorbenen, ſeine Beſchäftigung 
oder ſeine Todesart zum Inhalt haben. Das Volk ſpricht eben, wie 
es denkt, und nennt das Kind beim rechten Namen. Man würde daher 
ſehr irre gehen, wollte man das oft auf Gemüthsroheit oder gar 
Frivolität deuten, was bei ihm nur ungeſchminkte, ungekünſtelte Aus— 
drucksweiſe iſt ...“ 
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Doch beſſer als durch jede Erläuterung wird der Leſer einen 
Einblick in das Weſen dieſer Grabſchriften in den öſterreichiſchen 
Alpen erhalten, wenn man hier einige der markanteſten und charakteri⸗ 
ſtiſcheſten folgen lässt. . 

In den Aufſchriften der Kreuze auf Kindergräbern finden ſich 
nicht ſelten tiefinnige Verslein, welche reiches Gemüthsleben des Ver⸗ 
faſſers verrathen. Auf einem Kindergrabe in Otz (Ober-Innthal) 
heißt es: 

„Im Roſengarten 
Will ich auf meine Eltern warten, 


Für ſie betten alle Zeit, 
Wie der Kinder Schuldigkeit.“ 


Gleichfalls in dieſem Orte ſteht auf einem Kindergrabe folgender 
herzenswarmer Spruch: 


„Wenn junge Himmelserben 
In ihrer Unſchuld ſterben, 
So büßt!) man ſie nicht ein; 
Sie werden vom Vater oben 
Im Himmel aufgehoben 

Und nicht verlaſſen ſein.“ 


Und auf einem anderen im Lungau (Salzburg) leſen wir: 


„Hier lieg ich im Roſengarten 
Und thu auf Vater und Mutter warten.“ 


Auf dem Grabe eines Kindes in Brixen endet die Inſchrift 
mit dem etwas ſeltſam gedachten Verſe: 


„. . . . Ich ſterb in Jeſu, es iſt vollbracht, 
Und wünſch der Welt eine gute Nacht.“ 


Etwas eigenartig nehmen ſich wohl die beiden nachſtehenden 
Grabſchriften aus. Im Ober-Innthal liest man: 


„Hier liegt begraben die ehrſame Jungfrau N. N. 
Geſtorben iſt ſie im ſiebzehnten Jahr, 
Juſt als fie zu brauchen war.“ 


Und in Tulfes bei Rinn (Tirol) lässt ſich ein ſolches Grab— 
täfelchen vernehmen: 


„Hier ruhet die ehr⸗ und tugenſame 
Jungfrau Roſina Baumgartner. 
Liebe Roſina! 


) Verliert man ſie nicht. 
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Wie ſo manche Nacht 

Haben wir mitſammen zugebracht, 
Bis der liebe Hailand kam 

Und Dich wieder zu ſich nahm.“ 


In St. Ruprecht bei Villach (Kärnten) ſchließt die Grab— 
ſchrift der 


+ » Frau Margaretha Fiſcherin 
Geborne Wengerin, 

Geweſte Pflegerin, 

Der Freiherrſchaft Landskron, 

Gott ewig ihrer Seel verſchon ... 


mit folgenden weiteren Verſen: 


Bei Margaretha Fiſcherin 

Liegt auch Johann Fiſcher drin; 

Die Ehe wurde durch das Leben Endt, 
Die Liebe aber ungetrennt. 

Dann beede hier die Ruh genießen 
Bis ſie bei Gericht erſcheinen müſſen. 
Zum Zeichen ihrer Treu 

Grad Nachmittag um drei 

Geſtorben alle zwei, 

Gott ihnen gnädig ſei, 

Welcher zwölf drei Viertel Jahr 

Bei der Herrſchaft Landskron Pfleger war.“ 


Selbſtverſtändlich bezieht ſich der Schluſsvers auf die Dienſtzeit 
und Stellung des Verſtorbenen. 

Ein glückliches Eheleben verräth aber zweifellos der Schlujs- 
paſſus auf der Grabſchrifttafel des Joſ. Ant. Lachberger, Bürger— 
meiſters der Stadt Wels (Oberöſterreich), welcher 1763 geſtorben 
iſt. An der Außenwand der Kirche iſt dieſe Tafel angebracht. Der 
Schlujs lautet: 


„ . . . Seine tugendhafte Gemalin Suſanna Regina, eine geborne Baumannin, 
vormals verwittwete Stengelin, mit welcher ihme Gott in ihrem 39jährigen Hausſtand 
20 Kinder geſchenkt, hat den 15. Juni 1780 und im 79. Jahr ihres Alters angefangen ihme 
in der glücklichen Ewigkeit neuerdings Geſellſchaft zu leiſten.“ 


In Axams (Tirol) hat wohl ein ſeltſamer Kauz, der ſich recht 


poetiſch ausdrücken wollte, die nachfolgende Grabkreuzinſchrift verfasst. 
Da heißt es: 


„Allzufrüh den Seinigen mähte der 
Herr den Lebensſtengel dieſes Mannes ab.“ 


Viel Unglück kommt faſt alljährlich in den Tiroler Hochgebirgs⸗ 
dörfern über die Alpler und zwar im Winter durch Lawinen, im 
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Frühling durch Muhren (Erdlawinen). Da werden Hütten und Häuſer 
weggeriſſen, unter den Schnee- oder Geröllmaſſen begraben und viel 
zu oft büßen auch zu nachtſchlafender Zeit nicht nur einzelne Schläfer, 
ſondern ganze Familien hierbei ihr Leben ein. In Otz (Tirol) er⸗ 
eignete ſich 1851 einer jener ſo häufigen Unglücksfälle. Auf einem 
Grabe des dortigen Friedhofes heißt es: 


„Kein Zeit, Ort iſt uns bekannt, 
Wo ſich das Leben endet 

Die gerechte Gotteshand 

Hat uns den Tod geſendet. 
Wir ſchlafen alle ſanft, 

Bis ſpät um Mitternacht 
Womir (wir) im Hauß vermurrt 
Und nimmermehr erwacht. 

Ein Vater und ſein Weib, 

Drei Kinder auch dazu 

Deckt nun den 2. Auguft 

Im Hauß die Muhre zu. 

Der Tod kommt unverhofft 

Bey dunkler Nacht herein, 

Sie werden alle beyſamm 

Jetzt in den Himmel ſein.“ 


Die Naivetät der bäuerlichen Grabſchriftenſchreiber prägt ſich in 
folgendem, namentlich im Unter-Innthal häufig vorkommenden 
Vers aus: 


„Das iſt eine harte Reiſ', 

Wenn man den rechten Weg nicht weiß; 

Frag die drei heiligen Leut (Jeſus, Maria und Zojef), 
Die zeigen Dir den Weg zur Ewigkeit.“ 


Ein Philoſoph in der Lodenjoppe, etwas hamletiſch angehaucht, 
war jedenfalls der Verfaſſer der nachſtehenden Aufſchrift über dem 
Friedhofseingang in Jerzens (Pizthal, Tirol), welche lautet: 

„Szepter, Kron und Bauernkappen, 
Thut man hier zuſammenpappen.“ 

Echter älpleriſcher Sinn mit einem guten Stück bergleriſcher 
Schneidigkeit liegt in der Inſchrift des Kreuzes auf einem Jägergrab 
im Pinzgau (Salzburg): 

„Hier lieg ich im kühlen Grab 
Wenn kümmert das? 


Ich werd ſchon aufſtehen, wenns mich freut 
Zur ewigen Glückſeligkeit.“ 


Von echt katholiſchem Geiſte und wahrer Frömmigkeit hingegen 
iſt wohl die Grabſchrift am Friedhof in Igels (Tirol): 
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„Im Kreuze leben: guter Theil, 

Im Kreuze ſterben: Ewiges Heil, 

Beim Kreuze ſchlafen ohne Sorgen, 
Beim Kreuz erwachen: Goldner Morgen.“ 


Kaum von einem Alpler dürfte aber wohl das nachſtehende 
Sprüchlein auf dem Grabe des Landrichters Auer in Hötting her— 
ſtammen, welches lautet: 

„Er gab jedem Recht mit Liebe 
Drum ward ihm Liebe mit Recht.“ 

Das hat wohl zweifellos ein „G'ſtudierter“ niedergeſchrieben 
und erdacht. . 

Der Tod erſcheint in vielfacher Geſtalt, und ſo nähert er ſich 
denn den Schützen auch als Schütze, was in den Grabſchriften leicht 
erklärlich auch Ausdruck findet. Auf dem Grabkreuze eines Schützen 
im Friedhof zu Hall (bei Innsbruck) liest man: 


„O Tod du haſt wol gut gezielt und gut getroffen 

Um deſto ſicherer können wir als Chriſten hoffen, 

Daß auch ſein letzter Schuß in's Zentrum gieng 

Und er aus Gottes Hand das Beſt als Lohn empfieng.“ 


Und auf dem Grabmal Speckbachers, des Untercommandanten 
im Tiroler Freiheitskriege 1809, welches ſich auch zu Hall befindet, 
ſtehen die Verſe: 
„Im Kampfe wild, doch menſchlich, 
Im Frieden ſtill und den Geſetzen treu, 


War er als Krieger, Unterthan und Menjch 
Der Liebe wie der Ehre wert.“ 


Über einem Schützengrab in Götzens zeigt ſich die Inſchrift: 


„ . . . Fröhlich blies ich in mein Horn, 
Sicher lenkt' ich ſtets mein Rohr, 
Daß beim ſchönen Männerſpiele 
Pfiff die Kugel nach dem Ziele. 
Sieh', da ſchoß der Schützen beſter 
Nach dem Herzen mir, der Tod; 
Meiner Jugend Roſen welkten, 
Blaß ward meiner Wangen Rot. 
Erdenſohn, in Ernſt und Spiele 
Schaue nach dem höchſten Ziele, 
Daß dir lohne Beſt und Kranz 

In des Himmels ew'gen Glanz.“ 


Daſs man dem Verſtorbenen in der Grabſchrift zumeiſt nebſt 
ſeinen Verdienſten auch ſeine Fehler und Schwächen aufzählt, kommt 
in den älpleriſchen Kirchhöfen häufig genug vor. Oft hat ſich der 
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Verfaſſer des Grabſprüchleins gar kein Blatt vor den Mund 
genommen, reſpective ſeiner Feder vollkommen freien Lauf gelaſſen. 
So finden wir zu Kaltenbrunn (Kaunſerthal) auf dem Grabſtein 
des berüchtigten Wilderers Wieſenjaggl folgende Inſchrift: 

„Hier liegt ein Wildſchütz, unverdroſſen 

Hat er über 1300 Gemſen geſchoſſen 

Wie auch viel Füchs und Haſen 

Und verthut damit fein eigen Waſen. “) 

In Oberperfuß (Tirol) leſen wir: 


„In dieſem Grab liegt Anich(8) Peter, 
Die Frau begrub man hier erſt ſpäter, 
Man hat ſie neben ihm begraben, 

Wird er die ewige Ruh' nun haben?“ 


In Bruneck (Puſterthal) findet man die Grabſchrift: 


„Hier liegt der reiche Lederermeiſter, 
Patriz Gandelhofer heißt er, 

Mit ſeidene Strümpf und Niederſchuh ?) 
Gieng er ein in die ewige Ruh.“ 


Noch vor achtzehn Jahren las man in Hall an der Friedhof— 
mauer den ſonderbaren Nachruf: 

„Hier ruht Franz Schieftl 
(Sterbejahr ꝛc.) 

Er war in ſeinem Leben 

Ein guter Schwanz (guter Kerl) 
Betet für ihn einen Roſenkranz.“ 

Ein biſschen zu boshaft war aber doch der Pfannhausarbeiter, 
welcher für das Grab ſeiner Gattin folgende Inſchrift verfaſst hatte: 
„Hier liegt begraben mein Weib, Gott ſei Dank, 

Sie hat ewig mit mir zankt, 
Drum, lieber Löſer, geh' von hier, 
Sonſt ſteht ſie auf und zankt mit Dir.“ 

Dem Schullehrer und Organiſten in Wieſing hat man gleich - 
falls kein allzu freundliches Gedächtnis bewahrt; denn auf ſeinem 
Grabe ſteht lakoniſch, ja mit faſt claſſiſcher Beſtimmtheit und 
Einfachheit: 


„Hier liegt Martin Krug, 
Der Kinder, Weib und Orgel ſchlug.“ 


Ohne Ortsangabe findet ſich das nicht viel freundlichere 
Grabſprüchlein: 


1) Anweſen. 
2) Schnallenſchuhe; als Beleg ſeines Reichthums. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XIV. Bd. (189g.) 28 
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„Hier liegt mein Weib Anne, 

Bei Lebzeit hat ſie die Küchl verbrennt in der Pfanne, 
Sie lebte in Tugend und Zucht 

Und ſtarb plötzlich an der Waſſerſucht.“ 

Die Todesurſache wird häufig in ſehr draſtiſcher Weiſe als 
Schluſsreim angegeben, wie dies bereits in der vorerwähnten Grab⸗ 
ſchrift der Fall iſt. Da heißt es in Vomp: 

„Ach, ach, ach, hier liegt der Herr von Zach, 

Er war geboren am Bodenſee 

Und iſt geſtorben an Bauchweh.“ 

Ebenfalls auf dem Friedhofe zu Vomp ſteht auf einem 
Grabkreuze: 

„Und er maß ſieben Schuh 
Gott geb' ihm die ewige Ruh. 
Ein unglücklicher Ochſenſtoß 
Oeffnete das Himmelsſchloß.“ 

Bekannt iſt die Inſchrift zu St. Gilgen (am St. Wolfgangſee, 
Oberöſterreich), welche in ähnlicher Faſſung auch in Hippach (Ziller— 
thal) und an manchen Orten im Ober-Innthal vorkommt. Sie lautet 
in ihrer echt älpleriſchen Naivetät: 


„Hier ruht in Gott 

Der Verſtorbene St. Gilgner Both. 

Sei ihm gnädig, o Herr, 

So wie Er's auch wär', 

Wenn er wär' Gott 

Und Du der St. Gilgner Both.“ 

Mit bewunderungswürdiger Knappheit, in der ſozuſagen das 

ganze Leben des daſelbſt Begrabenen gezeichnet iſt, ſpricht in Brixen 
(Südtirol) ein Grabesvers zu uns: 


„Im Leben roth wie Zinober, 
Im Tod wie Kreide ſo bleich 
Geftorben am 17. October, 
Am 19. war die Leich.“ 


Wie die Herren Verfaſſer der Grabſchriften mit der Kunſt des 
Reimens umſpringen, konnte man ſchon wiederholt bemerken, aber oft 
paſſiert es ihnen doch, dafs fie z. B. auf Eigennamen nur höchſt 
gewaltthätig einen Reim finden. In dem von allen Salzburg— 
Reiſenden beſuchten, maleriſchen und uralten St. Peter⸗Friedhof findet 
man folgendes Sprüchlein: 


„Hier liegt begraben: 
Caſper, Balthaſar, Melcher 
Im Leben Metzgerknecht geweſen iſt welcher.“ 


Und in Sterzing heißt es: 
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„Hier liegt unter allerhand 
Auch Peter Violand 

Er war im Leben welcher 

Im bürgerlichen Leben Selcher.“ 


Hier reiht ſich auch an der Vers: 


„Hier liegt Andreas Hut, 
Der auf Weib und Kinder thut warten.“ 


Bei der Abfaſſung der nachfolgenden Grabkreuzinſchrift hat es 
der Verfaſſer jedenfalls beſſer gemeint, als es ihm gelungen iſt; denn 
es ſteht da zu Percha im Puſterthal geſchrieben: 

„Hier ruht Herr Tobias Mair Bürgerlicher Metzgermeiſter und ſeine noch lebende 

Gattin.“ 

In den Alpenländern werden unverehelichte Männer, auch wenn 
ſie das höchſte Alter erreichen, Jünglinge, und Frauensperſonen 
auch als Greiſinnen, wenn ſie unvermählt waren, Jungfrauen genannt. 
Inſchriften wie die in Plangeros (Pizthal) finden ſich in den 
Alpen viele ähnliche: 


„Hier ruht der ehrenreiche Jüngling Peter Richter, 
Jetzt ſtumm und kalt, 
War 89 Jahre alt.“ 


Sehr oft läſst der Verfaſſer dieſer Grabſchriften den Verſtor⸗ 
benen auch ſelbſt ſprechen, und dann tritt die bäuerliche Naivetät 
meiſt ganz beſonders zutage, wie dies z. B. in Krieglach (Steier- 
mark), 1884, der Fall iſt: 

„Peter Gutſchelhofer heiß ich, 

In ein beſſeres Jenſeits reiß ich, 

Der ganzen Welt ſag' ich gute Nacht, 

Ich will ſehen was Jeſus Chriſtus macht.“ 

Originell iſt wohl auch die nachfolgende, aus dem Salzburgiſchen 

ſtammende Grabinſchrift: 


„Hier ruht der alte Schuvanek 

Im Kriege ſanft, im Frieden keck. 

Er war ein Engel dießeits ſchon 

Und G'freiter im Jaeger⸗Bataillon.“ 
„ Im Geiſte des Metiers, das der Verſtorbene im Leben betrieb, 
iſt die Aufſchrift auf deſſen Grab zu St. Peter (Salzburg) gehalten: 


mi „Hier liegt begraben Chriſtoph Katzenberger, Im Leben geweſter Hof- vnd Acade⸗ 
a Buchtrucker, welchem der Tod Anno 1653 den 3. Junii vmb 4 Phr in der Fruhe, ein 
erhofftes Decret gebracht, ohne Preß, Schrifft, Farb, Papier, abzutrucken.“ 


i Manchmal auch werden die Vorzüge und das Wiſſen des Ver— 
blichenen in das verdiente Licht geſtellt, wie etwa zu Göfis 
(Vorarlberg): 

28 * 
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„Hier liegt Franz X. Amman der der italieniſchen, franzöſiſchen und engliſchen 
Sprache vollſtändig mächtig war.“ 
Eine ſchlimme Nachrede aber hielt man einem Manne in Fel d⸗ 
kirch (Vorarlberg), die noch vor 30 Jahren auf dem dortigen Fried- 
hofe zu leſen war. Sie lautete: , 


„Hier ruht Franz Joſef Matt, 
Der ſich zu Tod geſoffen hat, 
Herr gieb ihm die ewige Ruh’ 
Und ein Gläsle Schnaps dazu.“ 


ai Schluſſe ſei noch hier angeführt ein Vers, welcher ſich am 
Schluſſe einer Grabinſchrift zu Spiſs (Ober-Innthal) befindet. Es 
heißt da: 
„Beide ſind von Pfunds 
Heilige Maria bitt für uns!“ 


$ 


Wer in den Alpen wandert, dem werden zumeiſt knapp an der 
Straße, angebracht an einem Baumſtamm oder an einer Holzſäule, 
kleinere oder größere Holztäfelchen auffallen, welche ein von einem 
bäuerlichen Künſtler gemaltes Bild zur Schau tragen, unter dem ein 
Sprüchlein oder eine Bekanntgabe in Proſa aufgeſchrieben iſt. Das 
Bild, welches ſich durch ſeine dilettantiſche Ausführung und durch 
die Naivetät der Darſtellung bemerkbar macht, ſtellt faſt immer einen 
Unglücksfall dar. Bald iſt es ein Holzarbeiter, den der gefällte Baum 
unglücklich trifft und erſchlägt, bald iſt es ein Ertrinkender, der Kopf 
und Hände aus den Wellen des nahen Fluſſes hebt, und bald wieder 
ein Fuhrmann, der etwa vom Frachtwagen herabgefallen, überführt iſt 
und ſo ſeinen Tod findet. Die Worte, welche dieſe meiſt recht draſtiſch 
wiedergegebenen Unglücksfälle erläutern, geben nebſt dem Namen des 
Verunglückten auch Tag und Stunde des Ereigniſſes an. 

Dieſe Gedächtnistafeln heißen im Volksmunde Marterln, und 
ihre Zahl iſt in den deutſchen Gebirgsländern wohl Legion. Ebenſo 
mannigfaltig in ihrer Art wie die Grabſprüche auf den Friedhöfen 
ſind dieſe Martertäfelchen, und nicht wenige von ihnen erzielen bei 
den Vorübergehenden, obgleich dies keineswegs beabſichtigt iſt, doch 
eine ſehr erheiternde Wirkung. So heißt es z. B. bei Biſchof— 
lack (Krain): 

y „Der Tod mit jeinen Knochen 
Hat den Johann Stembo erſtochen.“ 


Und in Oberurnen (Schweiz) hat man einem verunglückten 
Kräuterſammler nachſtehendes Verslein geſetzt: 
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„Er ſammelte allerlei Kräuter, 
Aber für den Tod hat er keine g'funden.“ 


Im Velbertauernthale ſteht als Andenken an einen von 
einem Baum Erſchlagenen: 
„Hier hat Gott den Alois Steiner vom Zeitlichen ins Ewige überſetzt.“ 


Originell iſt jedenfalls die Inſchrift auf einem Marterl im 
Stubai, die einem verunglückten Fuhrmann gewidmet iſt und lautet: 
„Der Weg in die Ewigkeit 
Iſt doch gar nicht weit, 
Um 7 Uhr fuhr er fort 
Um s Uhr war er dort.“ 
In Schellenberg bei Feldkirch (Vorarlberg) leſen wir: 


„Chriſtian Brendle 

Iſt da auf dieſer Stell 

am 24. Mai 1864 in die Ewigkeit. — 
So wollen wir einnes bedenken, 

Ihm ein Vaterunſer ſchenken, 

Und wann er kommt aus dieſer Pein, 
So iſt das Vaterunſer wieder Dein. 

Herr! gib ihm die ewige Ruh.“ 


An einer Föhre ober dem tiefen Abſturze auf dem „Bergle“ 
zwiſchen Riez und Mieming heißt es: 


„Hier deckte den Metzger Prantl 
Zu der Todesmantel. 

Für einen Mann mit 60 Jahr 
Ein ſtarker Fall dies war.“ 


Im Taufererthale, zwiſchen Luttach und Weiſſenbach, findet 
man an einer Mühle den allerdings recht ſeltſamen Spruch auf einen 


hier Verunglückten: 
„Chriſtliches Andenken an N. N. „ 
Der ohne menſchliche Hilfe 
Ums Leben gekommen iſt.“ 


Wenn man bei Siſtrans liest: 

„Hier verunglückte der ehrſame Jungeſel () Andrae Wild, Ficharz von Siſtras —“ 
jo weiß man wohl, daſs es „Junggeſell“ und „Vieharzt“ heißen muſs. 
Echt bäuerlich naiv lautet am Berg Iſel ein Marterl: 


„Hier liegt Elias Gfahr 

Geſtorben im ſechzigſten Jahr 

Kaum hat er das Licht der Welt erblickt, 
Hat ihn ein Wagenrad erdrückt.“ 


n Ebenſo eines am Wege nach Salthaus (Paſſeier). Das 
Bild zeigt einen ſtark beladenen Wagen, welcher über eine Frau geht. 
Darunter heißt es: 


„Hier ſtarb Maria Weigl Mutter und Nähterin von zwei Kindern.“ 


422 Keiter. Grabſchriften und Marterln in den Alpen. 


Auf demſelben Wege zeigt uns ein Marterl ein Bild, wo ein 
feuerfarbiger Ochſe mit hochgehobenem Schweife und geſenkten 
Hörnern ſich eben anſchickt, den Leib einer kreideweißen Geſtalt, die 
ſich dicht an die Felswand drückt, zu durchbohren. Der Text 


darunter lautet: 
„Durch einen Ochſenſtoß 
Kam ich in des Himmels Schoß. 
Mußte ich auch gleich erblaſſen 
Und Weib und Kind verlaſſen, 
Kam ich doch zur ewigen Ruh' 
Durch dich, du Rindvieh, du 
Kaſpar Werndli.“ 


Beinahe claſſiſch in ſeinem bäuerlichen Stile iſt das Sprüchlein 
vor Amras unweit des Tummelplatzes (bei Innsbruck): 


„Aufi gſtiegen, 
Kerſchen brockt, 
Abi gfallen, 
Hin gweſen.“ 

Eine gleiche frappierende Kürze zeigt der Schlujsreim eines 
Marterls im Gnadenwalde bei Hall (Innsbruck), wo ein Knecht das 
Heufuder mit der Gabel ſtützte und bei dieſer Gelegenheit ausrutſchte, 
jo dass die Heulaſt über ihn ſtürzte und ihn erdrückte: 


„ . . . Ausgrutſcht 
Und z'ſammtutſcht.“ 


In die Reihe dieſer lakoniſchen Berichterſtattung auf ſolchen 
„Unglücks“⸗Tafeln darf auch das mit einem Bild verſehene Marterl 
auf dem Duxerjöchel gezählt werden: 


„Hier ruhen ihrer drei 
A Ochs, a Eſel und er (der Verſtorbene) dabei.“ 


Ahnlich klingt die Inſchrift in Scheibbrand im Pizthal, wo 
es heißt: 
„Hier liegen begraben 
Vom Dunder derſchlagen 
Drei Schaf, a Kalb und a Bua — 
Herr, gib ihnen die ewige Ruah.“ 

Die Phantaſie wird etwas ſtark in Anſpruch genommen, wenn 
wir in Zirl (Ober⸗Innthal), wo bekanntlich hinter dem Dorfe die 
grauſigen Felſen der Martinswand ſenkrecht in die Höhe ſteigen, leſen: 

„Hier fiel Jacob Hoſenknopf 
Vom Hausdach in die Ewigkeit .. 

Eine eigene Anſchauung mußs der dörfliche Verfaſſer der nach— 
folgenden Marterlinſchrift von der czechiſchen Nation gehabt haben, 
denn er ſchrieb: 
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„Im kalten Jahr 
1853 
ſind hier zwei Menſchen 
und zwei Böhm ertrunken.“ 

In die Kategorie der ſo wortkarg und prägnant ſtiliſierten In⸗ 
ſchriften gehört auch die noch vor wenigen Jahren auf der alten 
Mötzer Brücke befindliche: 

„ Bruckle gonga, 
Bruckle brocha, 
Obi gfolla 
Und der (ſoffa).“ 


Etwas undeutlich klingt wohl die Tafelaufſchrift zu Wie ſen 


(Pizthal): 
„In dieſer Schlucht iſt der Wohl Erſame Peter ... Bohner alhier ohne Vorbedacht 
verſchieden.“ 

Zweifellos iſt das Unglück geringer, wenn ein Unverheirateter 
eines jähen Todes dahinſtirbt, als wenn einem Familienvater ſolches 
Unheil zuſtößt. Daher hat der Verfaſſer der in der Lois im inneren 
Pillberg (Unter⸗Innthal) befindlichen Marterlinſchrift ganz richtig dieſe 
Meinung betont. Es heißt da: 

„Er lebte fromm und recht 

Der hier derdruckte Bauernknecht, 
Zum Glücke war er ledig — 

Gott ſei ihm im Fegefeuer gnädig.“ 

So ernſt der Fall auch ſein mag, der Leſer des Marterls auf 
dem Grabhügel eines Gebirgsboten, der über die Tauern wanderte, 
wird doch herzlich lachen müſſen, wenn er liest: 


„Hier liegt der Bote Michel, 

Er fiel mit ſeiner Kraxen, 

Brach ſich die beiden Haxen, 
Die wurden amputirt, 

Das hat ihn ſehr ſchenirt. 

Dann kam der Brand hinzu! 
Gott ſchenk ihm die ewige Ruh!“ 


Bei Unterberg (Wippthal) an einer Tanne wird uns von 
dem Abſturz eines Bauernmädchens berichtet, der jedoch glücklicher— 
weiſe für die Abgeſtürzte nicht von ſchlimmen Folgen begleitet war. 
Erſt in ſpäteren Jahren verunglückte dieſelbe bei einem neuerlichen 
Abſturze. Etwas confus erzählt uns aber die Inſchrift: 


„Allhier iſt die tugendſame Jungfrau Gerdraut Steirner glücklicherweiſe über dem 
Schrofen herabgeſtürzt, hat ſich aber dennoch am 26. Auguſt 1840 im 67. Lebensſahre zerfallen.“ 


Eine neue Todesart hat man wohl in Dux entdeckt; denn da 
liest man: 
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„Hier ruhet in Gott ſeelig der ehrſame N. N., welcher am 9. Juni 1885 den Er⸗ 
falltod anheim gefallen iſt.“ 


Und in Finkenberg berichtet ein Marterl von einem Manne, 
welcher am ſoundſovielten 


„ . . in einem Alter von 46 Jahren mit Holztriften unverſehend im kalten Bette 
des Waſſers ſeinen Geiſt aufgab.“ 


Zwiſchen Walchen und Kochelſee am Sachenſee zeigt ein 
Bildſtöckel einen Baum, einen Blitzſtrahl und drei Männer darunter, 
und dazu heißt es kurz: 

„Drei ſaßen hier vor dem Ungewitter in der Sicherheit 
Einer lebt, die Andern zwei ſind in der Ewigkeit.“ 

Eine Verwechslung kann wohl leicht aus der etwas unklaren 
Stiliſierung entſtehen, die man bei Lana (unweit Meran) auf einem 
Marterl findet: 


„Von ſieben Stichen todtgebohrt 
Starb Peter Hofer hier am Ort 
Der gerechte Gott im Himmel. 
Wird ſtrafen einſt auch dieſen Lümmel.“ 
Ein bisschen malitiös allerdings, aber doch auch von Vertrauen 
in die Himmelskraft erſcheint die nachſtehende Inſchrift: 


„Hier ruht Johannes Heſſerer 
Ein ſchlechter Tenoriſt, 

Und lacht weil er ein beſſerer 
Dort in dem Himmel iſt.“ 


Zwiſchen Wörgl und Itter (Nordtirol) ſtellt das Bild einer 
Marterltafel einen auf dem Boden liegenden Jäger dar, der durch 
Losgehen des Gewehres ums Leben kam. Eine Schar Hunde mit 
geſenkten Köpfen, hängenden Ohren und eingezogenen Schwänzen um: 
ſteht denſelben. Und darunter: 


„. . . Er wurde außer ſeinen zahlreichen Hunden von einer Wittwe und fünf un⸗ 
mündigen Kindern betrauert.“ 


Mit dem Sprüchlein in einem kleinen Dorffriedhof : 


„Hier in dieſer Gruben 
Liegen zwei Müllerbuben, 
Geboren am Chiemſee, 
Geſtorben an Bauchweh —“ 


ſeien dieſe Auszüge aus der Sammlung Hörmanns geſchloſſen. 

In vielfacher Hinſicht bieten ſie dem Leſer Intereſſantes und 
mitunter ſogar Erheiterndes; unſtreitig aber ſind ſie nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Bauſteine für den Culturhiſtoriker, welcher ſich ein Geſammt⸗ 
bild herſtellen will über Weſen und Charakter, über die Eigenart und 
das Denken und Fühlen der Bewohner der deutſchen Alpenländer, in 
erſter Linie aber des Tiroler Volkes. 


* 
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Geſchichte der Erziehung der bayeriſchen Wittelsbacher. Von 
Profeſſor Dr. Friedrich Schmidt. Enthalten im 14. Bande der „Mo- 
numenta Germaniae paedagogica” von Kehrbach. Berlin, Hofmann 
& Comp. 1892. Gr.⸗Octav. CXXV und 460 S. 

— 1 — Man hat bisher in der Geſchichte der Pädagogik der 
Prinzenerziehung wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt, vielleicht, weil es ein 
gar zu ſpecielles Feld im Reiche der Erziehungslehre bildet, vielleicht 
aber auch, weil die Quellen wenig zugänglich waren, aus denen eine ſolche 
geſchichtliche Darſtellung geſchöpft werden konnte. Erſt ſeit ein geſunder 


Geiſt die Archive öffnete und in die früher geheimgehaltenen Documente 


der Fürſtenhäuſer einen Einblick geſtattete, war es möglich, auch daran 
zu denken, dieſe Lücke auszufüllen. Kehrbach hat nun in ſeinem großen 
Sammelwerke dieſem Zweige der Pädagogik die gebürende Rückſicht zu⸗ 
theil werden laſſen, und Gymnaſialprofeſſor Dr. Friedrich Schmidt in 
München gibt uns in einer Reihe von Inſtructionen, Briefen, Berichten, 
Aufgabenheften u. dgl. eine getreue Überſicht über die Maximen und 
Principien, nach denen die Erziehung der Prinzen aus der bayeriſchen 
Linie der Wittelsbacher geregelt und geleitet wurde. Um aber, wie 
der Verfaſſer in dem Vorworte ſelbſt ſagt, dieſe zuſammenhangsloſe 
Maſſe in eine gewiſſe Ordnung und Überſicht zu bringen, hat er dem 
mitgetheilten Actenmateriale einen kurzen Überblick über die Geſchichte 
der Erziehung der bayeriſchen Prinzen und Prinzeſſinen vorangeſchickt, der 
auch für den Laien intereſſant iſt. 

Erſt in der Mitte des 16. Jahrhunderts beginnen die in den 
königlichen Archiven und Bibliotheken geſammelten Documente, und es 
läſst ſich alſo auch erſt von dieſer Zeit an eine ſichere Darſtellung des 
Ganges und der Ideen der Erziehung erwarten. Bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts reichen die archivaliſchen Schätze und erſtrecken ſich in 
ununterbrochener Folge durch zwei Jahrhunderte. Inſoferne dieſe Acten— 
ſtücke, wie Schmidt richtig bemerkt, einerſeits dem augenblicklichen Be⸗ 
dürfniſſe entſprangen (wie die an beſtimmte Perſonen gerichteten und für 
beſtimmte Prinzen erlaſſenen Inſtructionen), andererſeits aus allgemeinen 
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theoretiſchen Grundſätzen abgeleitet, als Wegweiſer zur Erziehung be⸗ 
ſtimmt waren, vereinten ſie Theorie und Praxis zugleich und verdienen 
die Beachtung des Pädagogen ſowie des Hiſtorikers. Zwar hatte ſchon 
das letzte Capitel der goldenen Bulle Karls IV. Vorſchriften über die 
Unterweiſung kurfürſtlicher Erben in den Sprachen gegeben und ſo auch 
für andere fürſtliche Häuſer Fingerzeige zur Erlangung einer höheren 
Bildung ertheilt, aber erſt mit dem allmählichen Verfall des Ritterthums 
ſchenkte man der geiſtigen Ausbildung des Adels eine größere Aufmerk- 
ſamkeit. Und ſelbſt dann noch machte man einen Unterſchied zwiſchen 
den Prinzen, die zur Regierung, und jenen, die zum geiſtlichen Stande 
beſtimmt waren. Jene erhielten eine weltliche, d. h. ritterliche Erziehung, 
während dieſe eine gelehrte Bildung bekamen. 

Auch dieſe Phaſe einer nach zweierlei Maß ſich richtenden Päda⸗ 
gogik ſchwand allmählich, als ſich die humaniſtiſche Richtung in Deutjch- 
land einzubürgern begann. Der berühmte Geſchichtsſchreiber Aventinus 
und ſein Schüler Herzog Ernſt von Bayern bilden hier den eigentlichen 
Übergang. Selbſt die weltlichen Fürſtenadeligen mussten ſich mit dem 
Studium der lateiniſchen Sprache und Literatur ſowie mit Rhetorik, 
Dialektik und anderen Wiſſenſchaften vertraut machen. Als nun aber 
vollends unter Herzog Albrecht V. die Jeſuiten in Bayern Aufnahme 
fanden, wurden ihnen nicht nur alle öffentlichen Unterrichtsanſtalten 
übertragen, ſondern es wurden die Söhne Albrechts, Wilhelm und Fer⸗ 
dinand, bereits nach ihren Grundſätzen und Wünſchen erzogen; dies blieb 
maßgebend für die fürſtliche Pädagogik bis zum Ausſterben der bayeri- 
ſchen Linie der Wittelsbacher. Albrecht ſelbſt hatte bereits eine gelehrte Er— 
ziehung erhalten; er lernte Latein und Franzöſiſch von ſeinem Hofmeiſter 
Langenmantel, Arithmetik, Kosmographie und Geographie von Profeſſor 
Apian und ſpäter Rechtskunde von Wolfgang Hunger. Seinetwegen 
wird die erſte für die Hofmeiſter und Erzieher lautende Inſtruction am 
16. Jänner 1541 entworfen. Sie enthält Vorſchriften über Pflege und 
Beaufſichtigung des religiöſen Lebens der Prinzen, über die Gegenſtände 
des Unterrichtes, über Unterhaltungen und Zerſtreuungen der Fürſten 
und über die Sorge für deren Geſundheit und Verpflegung. Dieſelben 
Unterrichtsgegenſtände, die Herzog Albrecht erlernt hatte, wurden auch ſeinen 
beiden Söhnen aufgetragen, und köſtlich iſt die Begründung, warum ſie 
Kosmographie und Geographie betreiben müſſen: „dieweil es ein kurtz⸗ 
9 65 Ding iſt, auch ſonnderlichen einem Fürſten nützlich und wol 
anſteet“. 

Noch ausführlicher iſt die Inſtruction vom 28. Auguſt 1556. Sie 
verbietet ſtrenge den Gebrauch proteſtantiſcher Lehrbücher, ſchreibt die 
Lehrgegenſtände vor, deren Methodik aus den Aufgabeheften des Herzogs 
Wilhelm zutage tritt, weist den Hofmeiſter und den Präceptor an, 
die jungen Prinzen mit Güte zu behandeln, geſtattet ihnen aber auch 
eventuell von der Schärfe und der Ruthe Gebrauch zu machen. Nebenbei 
ſollen ritterliche Spiele und übungen nicht vernachläſſigt werden. Aus 
den in jener Zeit geſchriebenen Briefen des jungen Prinzen Wilhelm 
ſehen wir den allmählichen Fortſchritt, namentlich in der lateiniſchen 
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Sprache, und erkennen daraus, dajs die Erziehung in der That gute 
praktiſche Erfolge aufzuweiſen hatte. 

Es kann ſich uns hier nicht darum handeln, dem Verfaſſer Schritt 
für Schritt in ſeiner intereſſanten Abhandlung zu folgen oder die In⸗ 
ſtructionen und Briefe in ihrem weſentlichen Inhalte zu zergliedern, und 
wir finden nur in allen Anordnungen eine gewiſſe Gleichmäßigkeit, die 
auf wohlerwogene Principien und Maximen ſchließen läſst. Der Beſuch 
und die Immatriculation der Univerſität Ingolſtadt, das Eintreten der 
Prinzen in die marianiſche Congregation, das frühzeitige Einführen der 
ſelben in die Regierungsgeſchäfte durch den Beſuch des Rathes, die 
ſtrenge Zucht zur Rechtgläubigkeit und jo manche andere Beſtimmung 
zeigen den Geiſt, von welchem der Hof für die Entwicklung des welt- 
lichen und des Seelenheiles ſeiner Kinder beſeelt war. Und dieſer Geiſt war 
für jene Zeit, was nicht hoch genug anzuſchlagen iſt, ein günſtiger, da er 
eine allgemeine Bildung vermittelte, welche nicht bloß den künftigen 
Herrſchern, ſondern auch deren Unterthanen zugute kam. Die ganz be— 
ſondere Forderung des ſtrengen Katholicismus war umſomehr begreiflich, 
als man die neue Lehre als Irrlehre betrachtete, die man ärger als die 
Peſt fliehen müſſe. In den bedrängten Tagen, die damals über die 
Kirche hereinbrachen, konnte von keiner Seite eine Toleranz erwartet 
werden, und der Abfall vom bisherigen Glauben muſste als das entſetzlichſte 
Verbrechen für das fromme Fürſtenhaus gelten. 

Waren die Prinzen auf Reiſen, was theils durch äußere Um: 
ſtände geboten erſchien, theils aber auch im Erziehungsprogramm lag, 
ſo bekamen ihre Begleiter wieder ganz beſondere Inſtructionen mit, deren 
Tendenz freilich im ganzen mit den allgemeinen Beſtimmungen über— 
einſtimmte, die aber natürlich nach Geſtalt der Umſtände beſondere 
Aufträge enthielten, wie z. B. die Verhaltungsbefehle an den Grafen 
Montfort vom 6. September 1578 darthun. Über die Lectüre der Prinzen 
waren allerdings die Anſchauungen nicht zu allen Zeiten gleich. So 
wollte Herzog Wilhelm „ſtatt der heidniſchen Schwatzer und Fabel— 
hannſen“, womit er die griechiſchen und römiſchen Dichter meinte, gute 
katholiſche Bücher für ſeine Söhne gebraucht wiſſen, wogegen ſich aber 
deren Erzieher Petreus ſträubte. Dieſem Fürſten ſtand überhaupt die 
Reinheit der katholiſchen Religion am höchſten, wie dies ſeine ausführliche 
Ermahnung an ſeine Söhne beweist, die bei Schmidt abgedruckt er— 
ſcheint, obgleich ſie eigentlich über die Sphäre einer Erziehungsvorſchrift 
hinausgreift. Es war bei dieſen ſtreng orthodoxen Anſchauungen 
jenes Zeitalters wohl auch kein Wunder, wenn die jungen Prinzen 
über den Tod des proteſtantiſchen Herzogs Ludwig von Württem— 
berg ſchrieben, es ſei zu erbarmen, daſs ſeine Seele in Ewigkeit der 
hölliſchen Pein unterworfen ſein werde. Die erwähnte Vorſchrift zeigt 
übrigens von Lebenserfahrung und wohlwollender Geſinnung und 
ſtellt namentlich die Pflichten eines Biſchofs in vortrefflicher Weiſe 
dar, weil die Prinzen zu dieſem Berufe erzogen werden ſollten. Und 
es gibt Kunde von großer Mäßigung, wenn er ſie ermahnt, die Juden 
und Ketzer nicht mit Gewalt, ſondern durch Beiſpiel und Liebe zum 
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rechten Glauben zu bekehren, wenn ſie einſt als Biſchöfe ſolche Unter⸗ 
thanen hätten. 

So ſorgfältig nun die Bemühungen waren, die jungen Prinzen zu 
braven, ihres hohen Ranges würdigen Menſchen zu machen, ſo hebt doch 
Schmidt mit Recht hervor, daſs dieſelben nicht geeignet waren, fie zur 
Selbſtändigkeit zu erziehen. Und wenn auch einer, wie z. B. Maximilian, 
ſich zur Männlichkeit emporrang, ſo geſchah dies nicht wegen dieſer 
Erziehung, ſondern trotz derſelben. Aber auch die Unterrichtsgegenſtände 
bleiben nicht immer gleich. So wird in der Inſtruction vom 10. October 
1646 der Unterricht für den Herzog Ferdinand Maria in Latein, in 
Hiſtoricis und Politicis, in der Kosmographie, Geometrie, Mathematik, 
Arithmetik u. dgl., ferner in der italieniſchen, franzöſiſchen und ſpaniſchen 
Sprache gefordert und überdies begehrt, daſs die berühmteſten und er- 
fahrenſten Künſtler den Kurprinzen in der Architektur, Malerei, Juwelen⸗ 
kunde, Goldſchmied- und Stuccaturarbeit unterweiſen ſollten. An denſelben 
Fürſten ſind auch die in 18 Abſchnitten zuſammengeſetzten Pflichten eines 
Herrſchers gerichtet, die allerdings ſtreng genommen nicht mehr als 
Erziehungsprincipien angeſehen werden können und ſich auch durch ihren 
praktiſchen Ton von den theoretisch gehaltenen Inſtructionen unterſcheiden. 
Wenn ſie nicht ſo gut wirkten, als ſie gemeint waren, ſo mag daran die 
allzu große Strenge einer Erziehung ſchuld geweſen ſein, deren Härte 
der Kurfürſt, als er zur Selbſtändigkeit gekommen war, durch eine 
allzu große Hingabe an Unterhaltungen wettzumachen ſuchte. Das 
vom bayeriſchen Reichstagsabgeſandten Hofrath Oxle entworfene Bild 
dieſes Herrſchers iſt nicht günſtig und liefert den Beweis, daß allzu 
große Strenge und Bevormundung nicht den richtigen Erfolg erzielen. 

In der That beginnt auch in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
eine Wandlung in den pädagogiſchen Anſchauungen, dahin gehend, dajs 
man weniger auf Gründlichkeit und Tiefe als auf äußeren Schein 
Rückſicht nehmen und dajs die altcelaſſiſche Bildung durch eine moderne 
franzöſiſche erſetzt werden ſoll. Man fand es deshalb auch für überflüſſig, 
daſs die Prinzen fernerhin die Univerſitäten beſuchten, wie es bisher 
geſchehen war, und ließ ſie durch erleſene Profeſſoren zuhauſe unter— 
richten und erziehen. Eine Art Ausnahme hiervon bildete der jüngſte 
Sohn Max Emanuels, Prinz Theodor, der 1720 bis 1722 in Ingol⸗ 
ſtadt zubrachte, aber auch nur den öffentlichen Acten der Univerſität 
beiwohnte, zu denen er ſtets geladen werden muſste, während er die 
Wiſſenſchaften zuhauſe unter Anleitung geeigneter Lehrer ſtudierte. 

Die ſorgfältige Erziehung der bayeriſchen Prinzen war auch nicht 
unterbrochen worden, als dieſe infolge der Ereigniſſe des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges in öſterreichiſche Gefangenſchaft geriethen und, fern von 
ihrem Elternpaare, zuerſt in München, dann in Klagenfurt und schließlich 
in Graz erzogen wurden. Schon unter Kaiſer Joſef I. wurden ſie 
ſtandesgemäß behandelt. „Eine zahlreiche Dienerſchaft,“ heißt es bei 
Zwiedineck-Südenhorſt, „war um ſie beſchäftigt, 22 Pferde ſtanden im 
Marſtalle zu ihrer Verfügung, ſie machten Spazierfahrten, giengen auf 
den Vogelfang und genoſſen im Carneval das Vergnügen des Tanzes. 
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Der kärntneriſche Adel wurde zu den Feſten geladen, die zum Vergnügen 
der Prinzen veranſtaltet wurden. Für Maskenzüge u. dgl. wurden 
namhafte Summen aufgewendet.“ Graf Bertoncelli, der im Auftrage der 
Kurfürſtin die Prinzen in Klagenfurt beobachtete, ſpricht gar von 
32 Pferden, worunter ſieben ſchwarze ſchöne Ponys. Auch ſonſt rühmt 
er die würdige und ſtandesgemäße Behandlung. Traurig war es freilich, 
dafs nicht bloß der perſönliche, ſondern auch der ſchriftliche Verkehr zwiſchen 
Kindern und Eltern nicht geſtattet war, doch daran trugen die kriegeriſchen 
Verhältniſſe ſchuld. 

Noch günſtiger geſtaltete ſich das Los der gefangenen Prinzen 
unter der Regierung Kaiſer Karls VI., der ſie von Klagenfurt nach Graz 
bringen ließ und dort mit ängſtlicher Sorgfalt die Fortſchritte ihrer Er— 
ziehung überwachte. Die Inſtruction, die er 1712 in dieſer Beziehung 
an den Kammerpräſidenten Grafen Breuner erließ, zeigt von ganz 
beſonderer Sorgfalt für das Wohl der jungen Fürſten, und es kann wohl 
keinen größeren Beweis für die Güte dieſer Erziehung geben, als dass 
der Kurfürſt Max Emanuel am 23. September 1714 an die Königin 
von Polen ſchreiben konnte, er glaube, große Hoffnungen auf ſeinen älteſten 
Sohn, den Kronprinzen, ſetzen zu können. „Il m'a fait un detail de ses 
Etudes et du profit, qu'il en a fait. Toute sa lettre était de maniere 
d concevoir une idée de lui telle que je puis la souhaiter d'un fils.“ 
Am 8. April 1715 traf die kurfürſtliche Familie nach zehnjähriger 
Trennung wieder zuſammen, und am 5. Auguſt desſelben Jahres legte 
der Kronprinz bei Gelegenheit ſeines 18. Geburtstages vor dem ganzen 
Hofe in Schleißheim eine Prüfung über ſeine philoſophiſchen, juriſtiſchen, 
hiſtoriſchen und politiſchen Kenntniſſe in lateiniſcher Sprache ab, die in 
jeder Hinſicht zufriedenſtellend ausfiel. 8 

Bayern blieb überhaupt in freundſchaftlichen Verhältniſſen zu Oſter— 
reich, wie eine im Juni 1739 unternommene Vergnügungsreiſe des fur- 
fürſtlichen Hofes nach Melk beweist, wo eine Zuſammenkunft der Kur⸗ 
fürſtin Marie Amalie mit ihrer Mutter, der Kaiſerin-Witwe Amalie 
Wilhelmine, ſtattfand. Die Feſtlichkeiten, welche daſelbſt veranſtaltet wurden, 
geſtatten gleichfalls einen Blick auf die damals herrſchenden Erziehungs- 
principien. Wenn wir leſen, dafs von den jungen Herrſchaften unter Zu— 
ziehung von Hofdamen und Cavalieren „eine ingenieuſe franzöſiſche Tragödie 
Athalie“ aufgeführt wurde, und daſs häufig Coneerte ſtattfanden, an denen 
ſich der Kurfürſt und ſeine Gemahlin ſowie die Prinzen und Prinzeſſinnen 
des Hauſes ſelbſt mit Geſang oder Spinett-, Violin- und Flöten⸗ 
ſpielen betheiligten, jo können wir daraus ſchließen, daſs den ſchönen 
Künſten in dem Erziehungsprogramme gleichfalls eine nicht unbedeutende 
Stelle zugewieſen war. 

Da 1777 die bayeriſche Linie der Wittelsbacher ausſtirbt, jo hat 
hiermit auch die Geſchichte der Prinzenerziehung ihren Abſchluſs gefunden. 
Man mufs es dem Verfaſſer übrigens nachrühmen, dajs er alle, mög— 
lichen einſchlägigen Quellen ſammelte und mit Ausnahme der Schulhefte 
ausführlich veröffentlichte. Durch die Benützung der Rechnungsbücher 
konnte er nicht nur die für den Hofſtaat der jungen Prinzen aufgelaufenen 
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Koſten feſtſtellen, ſondern auch, was wichtiger erſcheint, die Honorare für 
die Erzieher und Lehrer mittheilen. Dies letztere bot zwei Vortheile: 
einmal ließ ſich daraus ein Schluſs auf die Wertſchätzung der geiſtigen 
Arbeit ziehen, und dann werden wir mit den Perſönlichkeiten bekannt, die 
zur Leitung und Bildung der fürſtlichen Jugend beſtimmt und auserleſen 
wurden. Wir treffen neben manchen unbekannten Leuten doch auch Perſonen, 
die ſich in den Wiſſenſchaften oder in der Literatur damaliger Zeit einen 
Namen erworben hatten. Wir nennen außer dem bereits erwähnten 
Hiſtoriker Aventinus noch den bekannten Juriſten Hunger ſowie den 
Jeſuiten Balde, der als Dichter lateiniſcher Dramen und Oden ſich 
vielen Ruhm erwarb. Dann ſehen wir aus den Namen der für die 
Prinzeſſinnen bezahlten Lehrer, dass auch für die Erziehung der weiblichen 
Jugend am Hofe zu München Vorſorge getroffen war. Auch hierüber 
gibt Profeſſor Schmidt Auskünfte, ſoweit es eben bei dem Mangel 
an ſonſtigen Quellen möglich iſt. 

Hoffentlich macht uns der Verfaſſer der vorliegenden Geſchichte auch 
bald mit der Geſchichte der pfälziſchen Linie des Wittelsbach'ſchen Hauſes 
bekannt, für die er nicht nur bereits Materialien ſammelt, ſondern über 
welche er bereits in den „Mittheilungen der Geſellſchaft für deutſche Er⸗ 
ziehungs- und Schulgeſchichte“ eine intereſſante Abhandlung veröffentlichte. 
Unter allen Umſtänden aber können wir es nur freudig begrüßen, daſs 
die Kehrbach'ſche Sammlung auch ihr Augenmerk auf die Herrſcher⸗ 
häuſer richtete und deren bisher faſt in völligem Dunkel gehaltene Erziehung, 
auf authentiſche Urkunden geſtützt, zur allgemeinen Kenntnis bringt. 


Martin Greif. Von Dr. S. M. Prem. Verſuch zu einer 
Geſchichte ſeines Lebens und Dichtens mit beſonderer Rückſicht auf ſeine 
Dramen und ſeine Stellung in der deutſchen Literatur. Mit Porträt und 
einer Abbildung (Greifs Geburtshaus). Leipzig, Renger'ſche Buch⸗ 
handlung. 1892. 204 S. 

Man mußs ſich längerer Bekanntſchaft mit Greifs Muſe erfreuen, 
um ihr Weſen zu erkennen und ihren Wert zu bemeſſen. Sie iſt keine 
rauſchende Schönheit, die nur zu erſcheinen braucht, um zu entzücken, 
ſondern ein ſtilles, ſinniges Gemüth, das mehr nach innen als nach 
außen lebt und nur langſam den Reichthum der Seele entfaltet. Martin 
Greif, wie er ſich ſelbſt getauft, oder Hermann Frey, wie ſein 
Geſchlechtsname heißt, haſcht nicht nach dem Geiſtreichen und Gedanken⸗ 
ſcharfen, ſondern ſucht das ahnungsvoll Symboliſche, das volksthümlich 
Einfache. Und er findet es oft, weil er das Volk kennt, weil er mit 
Denken und Fühlen ihm verwandt iſt. Er wird daher nie ein Mode⸗ 
dichter werden, der mit lächelndem Munde und klingendem Beutel auf 
die hundertſoundſovielte Auflage ſeiner Gedichte hinweiſen kann; aber 
man wird ihn noch leſen, wenn die literariſchen Glückspilze der Salons 
längſt ſchon anderen platzgemacht haben. Mit dem Volksthümlichen 
ſteht wie gewöhnlich ſo auch bei Greif ein tiefreligiöſer und nationaler 
Zug in Verbindung. Ein geborener Deutſcher, iſt er auch deutſch in 
ſeiner Geſinnung, in der Reinheit ſeiner Sprache und in der Wahl 
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ſeiner Stoffe. Ich kenne keinen der lebenden Dramatiker von Namen, 
der mit ſolcher Vorliebe wie Greif Gegenſtände aus der vaterländiſchen 
Geſchichte behandelt und dabei ſo ernſtlich bemüht iſt, ihnen auf Grund 
eingehender geſchichtlicher Studien ein zeitliches und örtliches Colorit zu 
geben. So folgt er auch mit Vorliebe alten deutſchen Vorbildern: dem 
Volksliede, Walther von der Vogelweide u. a., wie man bei Prem oft 
im einzelnen nachgewieſen findet. Das vorliegende Buch Prems iſt 
überhaupt weniger eine Biographie in des Wortes ſtrengerer Bedeutung 
als ein oft eingehender und zuſammenhängender Commentar zu ſeinen 
Werken, beſonders den dramatiſchen, die alle einzeln nacheinander be- 
handelt werden, jo dass er das Verſtändnis derſelben weſentlich er— 
leichtert. Es wird von allen Freunden der Greif'ſchen Muſe mit Ver— 
gnügen geleſen werden und iſt jenen noch mehr zu empfehlen, welche ſie 
kennen lernen wollen. Als Einleitung ſind die wichtigſten Lebens daten 
über Greif bis 1868 zuſammengeſtellt, die ſpäter gelegentlich vermehrt 
werden. Der Literaturfreund findet auch die übrigen Schriften geſammelt 
und verwertet, welche bisher über Greif erſchienen ſind, ja auch ander— 
weitiges, mitunter noch ungedrucktes literargeſchichtliches Material. So 
z. B. gleich ſchon S. 7 einen Brief Rückerts an Greif von 1864. 
J. E. W. 
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Graz. 


Die Glockie von Sanct Johann 
Von Fritz Pichler. 


„Das hab' ich von den Schweſtern mein, 
Den Hexen in den Lüften, 
Die alle Wetter groß und klein 
Brauen in den Schlüften, 
Dass ich nicht mag die Glocken ſchaun: 
Drum nehmt ſie weg!“ So ſprach Wokaun, 
Der hag're Burgherr auf Retſchan 
Zu ſeinen Bauern lobeſan. 
Die aber brachten, was zur Zeit 
Der größte aller Schätze, 
Den ſchönſten Rüden weit und breit 
Dem Herrn zur Hirſchenhetze. 
Gar wohlgefällig ſchaut er drein: 
„Mag auch der Läutſtuhl Euer ſein!“ 
Sie giengen dran mit Wind' und Seil — 
Wie iſt der Pfad zum Dach ſo ſteil! 
Und als ſie aufgethan das Thor 
Im Thurm der Burg hoch droben, 
Da ſchwang die Glocke ſich hervor — 
Huſch, war ſie fortgeſtoben! 
Und ſchnurgerade nach dem Teich 
Nahm ſie den ſchweren Flug ſogleich 
Und fiel hinunter in den Grund — 
Bimbaum! — und dann verſtummt ihr Mund. 
Die Frauenkirch' am Waldesrand, 
Die war nun wohl betrogen; 
Zum Schloſſe aber kam durchs Land 
Ein Freier angezogen. 
Der warb mit ſanftem Lautenſpiel 
Um Milas Herz und jagte viel 


Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 433 


Im Tannenforſt, bis wo der Quell 
Dem Fels entrieſelt ſilberhell. 
Doch einſtmal, da zu zwei'n im Kahn 
Sie fuhren auf dem Weiher, 
Entfiel der Maid zur feuchten Bahn 
Der ſilberfadige Schleier; 
Sie langte drum und fiel zu Grund — 
Jetzt heult' es aus dem Wogenſchlund: 
„Die Glocke, mich, von Sanct Johann 
Gab man um einen Hund hindan.“ ) 
Und als zur Bahr' das Linnen weiß 
Man wuſch an Ufersſtelle, 
Da ſchwoll das Waſſer ſiedendheiß 
Und zog mit Rieſenſchnelle 
Hinunter das Geſpinſt und laut N 
Erſcholl es aus dem Grab der Braut: 
„Die Glocke, mich, von Sanct Johann 
Gab man um einen Hund hindan.“ 
Der Freier mit dem Federhut 
Fuhr glimmend durch die Lüfte; 
Der Ritter birſchte keckgemuth 
Durch Wald und dunkle Klüfte, 
Bis ihn zerriſs ſein eig'nes Thier — 
Allabends ſchreit's vom See herfür: 
„Die Glocke, mich, von Sanct Johann 
Gab man um einen Hund hindan.“ 


25 


Jugend. 
Aus dem Ungarifchen des A. Petöfi überſetzt von Robert Braune. 
Laibach. 
Wohl mahnen mich die alten Herrn 
Bedächtiglich: 
„Du biſt ein wilder, dummer Burſch, 
Beſcheide Dich!“ 
Das Alter iſt der Abglanz nur des Lebens: 
Mir predigen ſie kaltes Blut vergebens! 


Wild bin ich, das iſt wahr. Und dumm? 
Auch das kann ſein. 
Ich folg' nie dem Verſtand, ich folg' 
Dem Herz allein. 
Doch iſt der Kopf nicht ganz umſonſt mein Eigen: 
Ich ſetze drauf den Hut mit Lorbeerzweigen. 


) Gä zwon Jan, 
Gsem za chrta dän. 
Oſterr ⸗Ungar. Revue, XIV. Bd. (1898.) 29 
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Des Herzens Rath iſt niemals ſchlecht, 
O nein! Ich fand, 
Daſs ahnend es oft weiter blickt 
Als der Verſtand. 
Des jungen Herzens Flammen hell erglühen, 
Wenn auf am Himmel finſt're Wolken ziehen. 


Und keine Leuchte bloß, der wir 
Vertrau'n getroſt, 
Iſt's Herz; denn ſucht das Leben rauh 
Mit Reif und Froſt 
Uns heim, ſo ſinkt der Kopf entmuthigt nieder: 
Des Herzens Feuer bringt uns Hoffnung wieder. 


Drum glaubt es, Ihr geſetzten Herrn, 
Oft iſt es gut, 
Wenn aus gewohntem G'leiſe bricht 
Der Jugend Glut! 
Läſst man in Brand nicht ſelbſt die Felder ſtecken, 
Um größ're Fruchtbarkeit darauf zu wecken? 


* 


&ied. 
Aus dem Ungariſchen des A. Petöfi überſetzt von Demſelben. 


Durch das Grün des Wieſengrundes 
Treibt das Bächlein Silberwellen; 

Um die Winkel Deines Mundes 
Zuckt es, und die Thränen quellen. 


Laſs das Bächlein ruhig fließen! 
Dort, wo ſeine muntern, loſen 

Wellen plätſchern, da entſprießen 
Duftig ſchöne, rothe Roſen. 


Aber trockne Deine bangen 
Zähren, Du mein einzig Sehnen, 

Denn die Roſen an den Wangen 
Welken, ſterben unter Thränen! 


$ 


Lied. 
Aus dem Ungariſchen des A. Petöfi überſetzt von Demſelben. 


Wenn Du aus Deinem Fenſter ſiehſt, 

Erblick'ſt Du Himmel nur und Garten, 

O mög', wenn Du durchs Leben ziehſt, 
Das Gleiche Deiner warten! 
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Gewiſs beglückt Dich, holdes Kind, 

Das Gärtlein mit den Roſen drinnen, 
Ich aber weiß, dafs fie es find, 

Die erſt durch Dich gewinnen! 


* 


Die Sonne. 
Aus dem Ungariſchen des A. Petöfi überſetzt von Demſelben. 


Die Sonne! Was die Sonne iſt? 
Das, was Ihr ſeht im Himmelsraum, 
Iſt keine Sonn'! Was denn? Ei nun, 
Ein großer Ball aus Seifenſchaum. 


Da droben irgend ein Gigant, 
Der bläst ihn früh im Oſten auf, 
Und abends platzt er dann im Weſt — 
Das nimmt ſo täglich ſeinen Lauf. 


Traum. 
Aus dem Polniſchen des Adam Mickiewicz überſetzt von Demſelben. 


Ob Du mich auch gezwungen magſt verlaſſen, 
Wenn unverändert nur Dein liebend Herz 
Mir bleibt, ſoll keine Trauer mich erfaſſen — 
Nur ſchweig im Scheiden von der Trennung Schmerz! 


Laſs koſend ſchwelgen mich im kargen Glücke 
Des Abends, eh' der trübe Morgen da, 
Und in des Abſchieds letztem Augenblicke 
Sei mir mit ein paar Tropfen Giftes nah! 


Die Lippen brünſtig an die Deinen preſſend, 
Will off'nen Blickes in den Tod ich gehn, 

Um ſelig, ſelbſt der Ewigkeit vergeſſend, 
Dir unter Küſſen Aug' in Aug' zu ſehn. 


Wenn einſt nach vielen Tagen oder Jahren 
Der Herr mich aus dem Grab zu ſich beruft 
Und Du herab vom Himmel kommſt gefahren 
An Deines ſchlummernden Geliebten Gruft — 


Und ich, von Deinen Armen traut umfangen, 
Aufs nen’ an Deinem weißen Buſen lehn': 

Erwach' ich wie aus kurzen Traumes Bangen, 
Dir unter Küſſen Aug’ in Aug’ zu ſehn. 


* 
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Lied des Hlüchtlings- 


Aus dem Polniſchen des Richard Berwins ki überſetzt von Demſelben. 


Innsbruck, 


In der Mutter Blumengarten 
Leuchtete der Roſen Glut, 

Veilchen, Mohn und Nelken ſcharten 
Sich um hoher Lilien Hut. 


Ihnen klang der Nachtigallen 
Sehnſuchtsvoller, ſüßer Sang, 

Windesliſpeln, Bacheslallen 
Träumend, wachend ſie umſchlang. 


Übern Raſenteppich jagen, 
Hochgeſchwellt die junge Bruſt, 

In der Kindheit frohen Tagen 
Mochte ich in ſel'ger Luſt. 


Von der Fremde harten Wegen 
Wund ſind meine Füße jetzt, 

Heimatlos, dem Gram erlegen, 
Iſt mein Herz zu Tod verletzt. 


Und es blühen Mohn und Flieder, 
Grüßen aus der Mutter Hag 
Dunkle Roſen ſtolz hernieder 
Noch vielleicht am heut'gen Tag. 


5 


Lebens fülle. 
Von Franz Kranewitter. 


Das Korn in brauner Hülle, 
So ſchmucklos dort und klein, 

Es ſchließt die ganze Fülle 
Des Erdenlebens ein. 


Dem Acker eingebunden, 
Wächst es und blüht wie Du 

Und ſinkt nach kurzen Stunden 
Als Keim ihm wieder zu. 


0 
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Mondſcheinmürchen. 


Von Martinus Meyer. 
Innsbruck. £ 
Drinnen in des Föhrengrundes Schatten, 
An des ſchilfumſäumten Teichs Gepäſſer, 
Hinter Erlen und Hollunderbüſchen 
Tief verſteckt das alte Forſthaus ſtehet 
Mit dem Giebeldach, dem moosbewachſ'nen, 
Und dem Mauerwerk, dem wettergrauen, 
Von des Eppichs Armen eng umſchlungen, 
Mit der Fenſter blinden Zellenſcheiben, 
Drin der Sonne letzte Strahlen glitzern, 
Mit den alten, roſt'gen Wetterfahnen, 
Die ſich ſchnarrend um die Angeln drehen, 
Wenn ein jäher Windſtoß ſie erfaſſet, 
Den beſchwingten Drachen, Waſſer ſpeiend, 
Wenn in Strömen niedergeht der Regen. 
Ode war es in den weiten Räumen, 
Seit, von Wild'rerhand durchs Herz geſchoſſen, 
Sterbend heimgebracht ward einſt der Förſter, 
Dem ſein junges Weib, vom Gram gebrochen, 
Wen'ge Monde drauf zur Grube folgte. 
Nur klein Elſe war zurückgeblieben 
In dem Hauſe bei der tauben Ahne, 
Einer Alten, herzlos, geizig, knöchern, 
Der das hilflos ſchwächlich zarte Mägdlein 
Mit der Zunge, die der Schreck gelähmet, 
Eine Laſt nur ſchien für ihre Tage. 
Kaum ſechs Jahre zählt' die arme Waiſe, 
Die ſo früh der liebevollen Pflege 
Trauter Elternhände muſst' entrathen; 
Zart und unentwickelt war ihr Körper, 
Schmächtig auch das Antlitz, deſſen Farbe 
Schnell verrieth ein innerlich Gebrechen, 
Theilnahmslos und ohne Leben ſchauten 
In die Welt die großen braunen Augen, 
Und des kleinen Mundes ſchmale Lippen 
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Stammelten nur abgebroch'ne Sätze, 
Unverſtändlich für die taube Alte. 
Unmuthsvoll ſprach dieſe dann zum Kinde: 
„Biſt in dieſer Welt zu nichts doch nutze, 
Eine Plage nur für Dich und and're, 
Nicht ein einzig Wort, das man verſtünde, 
Kriegt zu hören man aus Deinem Munde — 
Beſſer wahrlich wär's, wenn Vater, Mutter 
Einmal kämen, Dich von hier zu holen!“ 
Doch klein Elſe achtet kaum der Rede, 
Deren lieblos herben Sinn nicht faſste 
Ihre unſchuldsvolle Kindesſeele; 
Groß nur ſah der Ahne in das ſtarre 
Auge ſie, als wollt' ſie ſagen: „Vater, 
Mütterchen — ja, wenn die wieder kämen, 
Ach, wie wollt' ich innig mich da freuen, 
Halſen, herzen ſie, von ihrer Seite 
Nimmer gehen mehr mein ganzes Leben!“ 
Linde, laue Frühlingslüfte wehten 
Durch den Wald. Der Schnee begann zu ſchmelzen, 
Den der Winter, rauh und endlos lange, 
Aufgethürmet in des Forſtes Gründen. 
Allerorten fieng es an zu ſproſſen, 
Silbern glänzten an den ſchwanken Weiden 
Palmenkätzchen ohne Zahl, von Bienen 
Rings umſchwärmt, die gierig draus den erſten 
Honig naſchten; aus dem Erlgebüſche 
Wirbeln Wolken gold'nen Blütenſtaubes, 
Wenn der Wind bewegt die ſchlanken Zweige, 
Und die Birke zeigt die grünen Quaſten, 
Kündend, dajs der Blätterſchmuck bald folge. 
Auch ums Forſthaus regt ſich neues Leben: 
In dem Strahl der jungen Märzenſonne 
Thaut die dichte Decke von dem Dache, 
Die darauf gebreitet hat der Eismond, 
Und in Bächen ſtrömt von allen Seiten 
Durch der Flügeldrachen off'ne Schlünde 
Der geſchmolz'ne Schnee zum Anger nieder, 
Wo ſchon Veilchen blühn und Schlüſſelblumen 
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Und der Fink auf hohem Lindenbaume 
Heros Lenz begrüßt mit hellem Schlage. 
Zu klein Elſe ſagte da die Ahne, 
Nach dem Forſte weiſend mit dem Finger: 
„Weil zu nichts zu brauchen Du im Hauſe 
Und gekommen nun des Winters Ende, 
Sollſt fortan Du hüten meine Ziegen, 
Die Du täglich treiben wirſt zum Walde, 
Daſs nicht ganz umſonſt ich Dich hier fütt're.“ 
Und die Kleine wandert jeden Morgen 
Tief hinein zum ſtillen Föhrengrunde, 
Sorglich ihrer Schutzbefohl'nen wartend, 
Bis zum ſpäten Abend dort oft weilend, 
Denn das Mittagmahl, das karg bemeſſ'ne, 
Gab im Korb ihr mit die geiz'ge Alte. 
Wohlig war ihr da ſo ganz alleine 
In der hehren, trauten Waldesſtille, 
Selten nur vom ſchrillen Ruf des Hähers 
Oder dem melod'ſchen Schlag der Amſel 
Unterbrochen; auf dem ſchwellend weichen 
Moosſitz hingelagert, wand ſie Kränze 
Aus der Eibentanne duft'gen Zweigen 
Und der blaugeſternten Anemone, 
Die ſie aufhieng an der Föhren Stämme. 
Einmal aber traf ſich's, daſs der Winter 
Vor dem Scheiden noch ſein Antlitz kehrte, 
Streuend auf die Blüten eiſ'ge Flocken 
Und im Schnee begrabend all die Blümchen, 
Die der Lenz entlockt dem Schoß der Erde. 
Zeitlicher als ſonſt kam da klein Elſe 
Aus dem Walde heim, vor Kälte zitternd, 
Froſterſtarrt die ſchwächlich zarten Glieder. 
Und die harte Ahne ſchalt und keifte: 


„Biſt doch ein verwöhnt Geſchöpf — Du wäreſt 


Schier zu einem Stadtfräulein geboren!“ 
Leiſe wimmernd drückt die arme Kleine 
Hintern Ofen ſich, die Händchen wärmend, 
Und ein Schauer, kalt wie Grabeswehen, 
Schüttelt ihren ſchneedurchnäſsten Körper. 
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Als der Maien dann, der ſchöne, holde, 
Seinen Einzug hielt im grünen Forſte, 
Weckend da mit ſeinem Zauberſtabe 
Seine Braut, Wildröschen, aus dem Schlummer, 
Als der Blütenregen von den Bäumen 
Fiel in das bethaute Gras der Halden, 

Drin die tauſend und die abertauſend 
Bunten Blümchen ſchimmerten und glänzten, 
Und allüberall im Feſtesſtaate 

Prangten Wald und Au und Wieſ' und Garten, 
Da verweilt' mit ihrer munt'ren Herde 
Wieder ſie im ſtillen Föhrengrunde 

Von dem früh'ſten Morgen bis zum Abend, 
Ihre Kränze windend, ſinnend, träumend 
Von der erſten Kindheit gold'gen Tagen, 
Wo noch zart beſorgte Mutterhände 

Ihrer warteten und Vater, wenn er 
Heimkam aus dem Forſte, ſie auf ſeinen 
Knien wiegte, ſie liebkoste, herzte 

Und ſie nannte ſein vielliebes Kindchen. 

Länger noch als ſonſt blieb heut' die Kleine 
In dem Forſte draußen an gewohnter Stätte, 
Denn gar wunderhold erklang der Vöglein 
Chor von allen Zweigen und vom Dorfe 
Hallte feiertäglich Glockenläuten 
Durch des Abends laue Dämmerlüfte, 

Daßs ſie faſt nicht ſatt ſich hören konnte 

An dem Wohlklang dieſer ſüßen Laute. 

Wie ſie ſo im trauten Waldesdüſter 

Lauſchend ſaß und nach den Wölkchen ſpähte, 
Die, im warmen Duft des Athers ſchwimmend, 
Fern am Waldesrand vorüber zogen, 

Sieh — da tauchte hinter Buſch und Hecke, 
Spiegelnd ſich im trüben Quell des Moores, 
Plötzlich jetzt ein volles, rundes Antlitz 
Leuchtend vor ihr auf. Es war ein Männlein, 
Drollig und meeralt, mit hundert Runzeln 
Im Geſichte; nicht ein einzig Härlein 

Hatt' es auf dem Kopfe, war wie Ahne 
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Wohl auch taub, da ihm die Ohren fehlten. 

Freundlich neigt herunter ſich der Alte 

Zu klein Elſe, ihre feuchte Stirne 

Küſſend, und zur Seite ſich ihr ſetzend, 

Fieng er traulich an mit ihr zu plaudern, 

Redete von ſeinen Wanderungen, 

Seinen mächt'gen Reiſen um die Erde, 

Was er alles da geſehn, erfahren, 

Weislich doch verſchweigend, was ihr zartes 

Kindesherz mocht' ängſtigen und ſchrecken; 

Märlein auch erzählt' er und Geſchichten 

Von den Zwergen und des Waldes Nymphen, 

Die ſo hold den unſchuldvollen Kleinen, 

Vom getreuen Ekkard, der fie ſchirmet 

Und behütet vor des Werwolfs Rachen, 

Von der Feengrotte und dem Wundergarten, 

Tief verborgen in des Forſtes Gründen, 

Und vom Zauberſchloſſe, das dort oben 

Auf des Berges hoher Kuppe thronet. 

Spät erſt, als es faſt ſchon Nacht geworden, 

Mahnt' er dann klein Elſe, die mit Spannung 

Seinen Worten lauſchte, daſs die Ahne 

Schelten könnte, wenn mit ihren Ziegen 

Sie nicht käm' zu rechter Stund' nach Hauſe; 

Und als ſie noch zögernd blieb, da ſagte 

Tröſtend er: „Du findeſt morgen wieder 

An der Stelle mich zu dieſer Stunde, 

Dann will ich von andern ſchönen Dingen 

Dir erzählen noch!“ — worauf das Männlein 

Hinter einem lichten Wolkenſchleier 

Raſch verbarg ſein freundlich leuchtend Antlitz. 
Doch am andern Tage lag klein Elſe 

Krank und fiebernd da in ihrem Bettchen 

Mit den Roſen auf den ſchmächt'gen Wangen, 

Wie die Himmliſchen die Kindlein ſchmücken, 

Die ſie ſich erwählt zu Spielgenoſſen. 

Gegen ihren Strich gieng dies der Ahne, 

Die nun ſelbſt muſst' hüten ihre Ziegen 

Und der armen Kleinen Brühen kochen. 
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Als es Abend wurde, bat dann Elſe, 

Obgleich draußen ſommerlich und milde 

War die Luft, um eine zweite Decke, 

Da ſie friere. Unwirſch warf die Ahne 

Ihr da eine ſolche um und brummte: 

„Schlafe nun, Du zimpferliches Weſen! 

Denn auch ich will jetzt zu Bette gehen, 

Dafs ich mit dem erſten Hahnenrufe 

Morgen wieder bin bei meiner Arbeit.“ 

Noch ein Kreuz mit ihrem Knochenfinger 

Zeichnet' ſie der Kleinen auf die Stirne, 

Sie zu ſchützen vor den böſen Geiſtern, 

Die rumorten in dem öden Hauſe, 

Deren ſchlimmſter wohl die Alte ſelber! 
Aber Elſe konnt' kein Auge ſchließen; 

Durch der hohen Fenſter Zellenſcheiben 

Sah ſie nach der fernen Berge Kuppen, 

Die ſich ſcharf vom dunklen Himmel hoben, 

Lauſchend dem Geſang der Nachtigallen 

Draußen in dem abendlichen Haine, 

Dem Gequad der Fröſche und der Unken 

In des ſchilfumwogten Teichs Gewäſſer. 

Dann auch ruhten ihre matten Augen 

Auf den vielgeſtalt'gen Wolkenbildern, 

Die als Fiſche bald und bald als Hirſche 

Oder gar als majeſtät'ſche Schwäne 

Ernſt und feierlich vorüberzogen. 

Tiefer ſenkten ſich und immer tiefer 

Über Wald und Aun der Dämm'rung Schatten, 

Und die wandernden Geſtalten alle, 

Die vor kurzem goldig noch geglühet, 

Waren grau und farblos nun geworden, 

Endlich zeigend lichte Silberränder, 

Hinter denen wieder jetzt des Männleins 

Rundes, volles Antlitz ſichtbar wurde, 

Deſſen Widerſchein mit hellem Glanze 

Fiel hernieder auf klein Elſens Bette. 
„Du biſt heute nicht zu mir gekommen 

Nach dem ſtillen Föhrengrunde draußen,“ 
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Hob zu ſprechen an der gute Alte, 

„Sieh — drum komme ich in Deine Kammer, 

Dir die bangen Stunden zu verkürzen, 

Die ſo lange währen, wenn der Schlummer, 

Dieſer holde, traute Freund der Menſchen, 

Flieht die müden Augen.“ Und dann wieder 

Fieng er zu erzählen an, wie's droben 

Schön ſei überm lichten Sternenraume, 

Viel, viel ſchöner als auf dieſer Erde, 

Und wie Vater, Mutter ſie dort fände, 

Welche ihrer ſehnſuchtsvoll da harrten; 

Auch Geſpielen fänd' ſie dort und Blumen, 

Wie im dunklen Forſt ſie nicht gedeihen. 

Alſo tröſtete der Freund klein Elſe, 

Welche fiebernd lag in ihrem Bettchen, 

Erſt nach Mitternacht die Augen ſchließend. 

Drauf verhüllt' er raſch ſein leuchtend Antlitz 

Hinter einem Heer von dunklen Wolken, 

Um zu ſtören nicht der Kleinen Schlummer. 
Jede Nacht kam er getreulich wieder, 

Um zu ſehen nach dem armen Kinde, 

Welches kränker ward und immer kränker 

Und das Bett nicht mehr verlaſſen konnte. 

Immer ſpäter aber kam der Alte, 

Hatte auch nicht mehr die runden Backen, 

Denn der Kummer um die Kleine hatte 

Sichtbarlich gezehrt an ſeinen Wangen, 

Welche täglich immer ſchmächt'ger wurden, 

Bis ſie endlich ganz geſchwunden waren. 

Als in ſiebter Nacht er wiederkehrte, 

Lag klein Elſe mit gebroch'nen Auglein 

Kalt und regungslos auf ihrem Bette; 

Ihre kindlich unſchuldsvolle Seele 

War entſchwebt zu jenen lichten Räumen, 

Wo kein Winterſturm bedroht die Blüte, 

Die zu zart für dieſe Welt geweſen! 
Trauernd barg ſein Angeſicht das Männlein, 

Und geraume Zeit ließ ſich der Alte 

Nicht mehr blicken. Als er endlich wieder 
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Sichtbar wurde, hatte er die vollen, 
Runden Backen wie an jenem Abend, 

Da klein Elſe er im Wald erſchienen, 
Und ſah hoch vom heitern Sternenhimmel 
Still vergnügt herunter nach dem Grabe, 
Wo im Schoß der heil'gen Muttererde, 
In Allvaters liebevollen Armen 

Sanft gebettet lag das arme Kindchen. 
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